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Sozialdemokratiſches Organ
für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delißſch- Bikkerfeld,

wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſche Heeresberichte.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Oſten de wurde

von See in der Stadt entſtand Häuſerſchaden. An
der flandri ch en Landfront blieb bei ſtarkem Dunſt
bis zum Abend die Feuertätigkeit eingeſchränkt. Vor Einbruch
der Dunkelheit verſtärkte ſich das Feuer an der Küſte, bei Dix
muiden und in einigen Abſchnitten des Hauptkampffeldes.
Mehrfach vorſtoßende Erkundungsabteilungen der Gegner wur
den verluſtreich zurückgeworfen.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Nach nebligem
und daher etwas ruhigerem Morgen ſteigerte ſich bei mittags
beſſer werdender Sicht die Artillerieſchlacht von Vauxaillon
bis Braye wieder zu größter Heftigkeit. Sie dauerte unver-
mindert, vielfach zum Trommelfeuer anſchwellend, auch wäh
rend der Nacht an. Größere Angriffe ſind bisher nicht erfolgt.
Bei den übrigen Armeen blieb die Gefechtstätigkeit meiſt gering.
Neun feindliche Flieger wurden abgeſchloſſen.

Oeſtlicher Kriegsſchanplklatz,
Auf der Jnſel Da gö iſt die Oſt küſt e von unſeren Truppen

erreicht; Streifabteilungen durchdringen das Jnnere. Bisher
ſind mehrere hundert Gefangene gemeldet. Die zwiſchen der
Jnſel Moon und dem Feſtlande gelegene Jnſel Schil daun
wurde von uns beſetzt. Die ruſſiſchen Seeſtreitkräfte haben
den Moon-Sund nach Norden verlaſſen unter Preisgabe des
Wracks der Slava und von vier auf Strand geſetzten Dampfern.

Mazedoniſche Front. Jm Gebirgsſtock zwiſchen
Skumbi-Tal und OchridaSee griffen geſtern nach kräftiger
Feuervorbereitung ſtarke franzöſiſche Kräfte an. Deutſche,
öſterreich- ungariſche und bulgariſche Truppen brachten durch
Feuer und im Gegenſtoß den feindlichen Anſturm zum Schei-
tern. Oeſtlich des OchridaSees ſowie vom PrespaSee bis zur
Cerna und auf beiden Wardar-Ufern hat die Kampftätigkeit
der Artillerieen merklich zugenommen.
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Großes Hauptquartier, 22. Oktober 1917.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Jn Flan-
dern ſchwoll geſtern der Feuerkampf vom Houthoulſter Wald
bis zum Kanal Comines-Ypern wieder zu größter Stärke an
und blieb, vielfach zum Trommelfeuer geſteigert, bis zum
Morgen heftig.

Heute früh haben nach bisher vorliegenden Meldungen zwi-
ſchen ſepeeivank und Poelkapelle franzöſiſch-engliſche Angriffe
eingeſetzt.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Die Artillerie-
ſchlacht zwiſchen Ailette- Grund und Braye wurde unter
ſtärkſftem Einſatz aller Kampfmittel tagsüber und mit nur
wenigen Pauſen auch während der Nacht r

Jm mittleren Abſchnitt des Chemin-des-Dames war
beſonders bei Cerny das Feuer zeitweilig ſehr lebhaft.
Auch in der Champagne und an der Maas hat ſich die Kampf

tätigkeit verſtärkt.
12 feindliche Flieger und ein Feſſelballon wurden geſtern

zum Abſturz gebracht.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.

Die ganze Jnſel Dagö iſt in unſerem Beſitz. Mehr als
1200 Gefangene und einige Geſchütze wurden eingebracht, große
Vorräte erbeutet.
„Jn neun Tagen führten Armee und Marine die Operationen
über See gemeinſam durch, die Oeſel, Moon und Dagö, die
Schlüſſelpunkte der öſtlichen Oſtſee, in deutſche Hand brachten.
Ein neuer Beweis der Schlagkraft unſeres Heeres und unſerer
Marine iſt erbracht; ihr Zuſammenwirken auch hier kann vor-
bildlich genannt werden.

Mazedoniſche Front. Jm Skumbi-Tal entriſſen
unſere und die verbündeten Truppen den Franzoſen im An-
r einige Höhenſtellungen und hielten ſie gegen ſtarke Gegen-
töße.
An der Straße Monaſtir-Resna ſcheiterten wiederholte

Angriffe des Gegners. Das Feuer blieb hier und in breiten
Abſchnitten auf beiden Wardarufern ſtark.
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Luftangriff auf England.
Berlin, 21. Okt. In der Nacht vom 19. zum 20. Oktober

griff ein Marineluftſchiffgeſchwader England be
ſonders erfolgreich an. it rund 26000 Kilogramm
Bomben wurden die Jnduſtrieanlagen folgender Plätze be
legt: London, Mancheſter, Birmingham, Nottingham, Derbh,
Loweſtoft, Hull, Grimsby, Norwich und Mappleton. Gute
Sprenge und Brandwirkung wurde überall beobachtet. Der
Luftſchiffkommandant Kapitänleutnant Freiherr Preuſch von
Vuttlar-Brandenfels fuhr mit ſeiner bewährten Beſatzung den
14. Angriff gegen England, davon vier gegen London. Auf dem
Rückmarſch von glänzend durchgeführter Unternehmung ſind
vier Luftſchiffe unter Führung ihrer erprobten Kom
mandanten, den Kapitänleutnants Stabbert, Kölle, Gayer
(Hans) und Schwander infolge außergewöhnlich ſtarker Wind-
verſetzung und dichten Nebels, der die Orientierung unmöglich
machte, über das rn h Kampfgebiet geraten
und dort, wie aus franzöſiſchen Nachrichten hervorgeht, ab
geſchoſſen oder zur Landung gezwungen worden. Näheres
über das Schickſal der einzelnen Schiffe und ihrer Beſatzungen
iſt zurzeit noch nicht bekannt. (Amtlich.)

Paris, 21. Oktober. (Amtlich.) Zwei unlenkbar ge-
wordene Zeppeline ſind, von Flugzeugen und Luftabwehr-
abteilungen angegriffen, im Saonegebiet in der Gegend von
Siſterne niedergegangen. Die Beſatzungen haben die Luft
ſchiffe in Brand geſteckt und Fluchtverſu
gefangengenommen worden.

London, 20. Oktober. Reuter. (Amtlich.) Bei dem Luft
angriff von geſtern abend wurden 27 Perſonen getötet und
53 verwundet. Es wurde auch einiger Sachſchaden angerichtet.

(W. T. B.)
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Das Ergebnis der 7. Kriegsanleihe
Offiziös wird gemeldet: Das Ergebnis der ſiebenten

Kriegsanleih e beträgt nach den bis jetzt vorliegenden
Meldungen, ohne die zum Umtauſch angemeldeten alten Kriegs
anleihen 12 Milliarden 432 Millionen Mark. Kleine Teil-
anzeigen, ſowie ein Teil der Feldzeichnungen, für welche die
Zeichnungsfriſt erſt am 20. November abläuft, ſtehen noch aus,
ſo daß das Eandergebnis 12 Milliarden überſchreiten wird.
Insgeſamt ſind alſo im dritten Kriegsjahre 1917 mehr als 2574Milliarden Mark vom oveutſchen Volke aufgebracht worden, alſo

über vier Milliarden mehr als 1915 und 1916.
Die Ergebniſſe aller bisherigen Kriegsanleihen, nach den

Jahren gegliedert, weiſen folgendes auf:
1. Kriegsanleihe (September 1914) 4,481 Millionen Mark

2. Kriegsanleihe (März 1915) 9,106 Millionen Mark
8. (Septbr. 1915) 12,163

zuſ. 1915: 21,269 Millionen Mark.
4. Kriegsanleihe (März 1916) 10,767 Millionen Mark
5. Septbr. 1913) 10 639

zuſ. 1915: 21 466 Millionen Mark
6. Kriegsanleihe (April 1917) 12 979 Millionen Mark
7. (Septbr. 1917) 12 132

zuſ. 1917: 25 411 Millionen Mark.
Jm ganzen ergibt das die Summe von 721 Milliarden Mark.

Das franzöſiſche Kriegsziel,
die Wiedererlangung des Elſaß,

iſt vom Miniſterpräſidenten Painlevé in der Kammer er
neut hervorgehoben und bekräftigt worden. Painlevé wieder
holte die Kriegsziele Frankreichs, die ausſchließlich Wieder-herſtellung ſeines Rest ſeien. h „Jch e
es geſagt, wie a er. r Schl ei, wir müſſenden Iefſe, s Tage e ElſaßLothringens
zu Frankreich weiterführen. Wir könnten nur bei entſagungs-
voller Knechtſchaft darauf verzichten. Wir müſſen Krieg führen
mit allen Mitteln und alle Hilfsquellen der Verbündeten ge-
meinſam ausnützen, um ihre Ziele zu erreichen und damit
Elſaß-Lothringen zurückkehrt zu Frankreich.“ Painlevé
führte an, daß Lloyd George in einer förmlichen Erklärung
dieſen Kriegszielen im Namen Englands zugeſtimmt habe,
ebenſo Amerika, ſo daß die Hilfe der Verbündeten bis zur
Erreichung des Zieles geſichert ſei. Die Kammer ſtimmte dem
zu und gah durch Handaufheben der Regierung das Vertrauens
votum. Trotzdem wird mit einer Regierungskriſe gerechnet,
wahrſcheinlich mit einem Wechſel des Vorſitzes. Die Skandal-
affären ſind noch nicht erledigt und der Kampf für Frie-
den wird immer wieder aufgenommen werden.

Krieg und Reaktion in Jtalien.
Sozialiſtiſche Friedensarbeit.

Rom, 20. Oktober. Jn der geſtrigen Sitzung der italieniſchen
Kammer wandte ſich der Hauptredner des Tages, Sozialiſt
Bentini, gegen den Miniſter Biſſolati. Der Redner er-
klärte: „Heute will man den Krieg fortſetzen, um eine reaktio-
näre innere Politik zu ſchaffen. Die Regierung will die
Reaktion. Mag ſie dies tunl! Sie wird es mehr zu be-
reuen haben als die Sozialiſten. Hinſichtlich der von den
Sozialiſten angeregten Unterſuchung der Finanzierung von
Zeitungen ſagte Bentini: Es wäre intereſſant, zu wiſſen, wie
gewiſſe Zeitungen leben können, die keine Leſer haben und die
Mittel nicht durch Verbreitung und Anzeigeweſen aufbringen
können. Man hatte 25 Millionen für Kriegspropaganda in
Jtalien ausgegeben. Man muß erfahren, wohin der Gold-
regen gefallen iſt. Ob etwa durch ihn die Kriegswage zum
Senken gebracht worden ſei. Anſchließend kritiſierte der Red-
ner die ungenügende Unterſtützung der Soldatenfamilien und
erklärte: An dem Tage, wo das Volk nicht mehr das Not-
wendigſte finden wird, wird es auf die Straße kommen! Die
Regierung wird dann nicht zugeben, daß dies die Folge des
Hungers ſei und daß ſie die Lage ſelbſt heraufbeſchworen habe,
ſondern ſie wird die Sozialiſten bezichtigen, ſie ſeien an allem
ſchuld und trieben Kriegsſabotage. Dann wird Biſſolati woh?
verlangen, daß auch die Eltern, Söhne, Witwen und Bräute
der in den Schützengräben Kämpfenden erſchoſſen werden.
Schließlich wandte ſich der Redner gegen die Rechte, die das
Vaterland in Gefahr bringe. Der Redner wurde von allen
Sozialiſten beglückwünſcht. Die Rede machte in der Kammer
ungeheuren Eindruck. Prampolini rief: Nieder mit dem
Kriege! Es lebe der Frieden und der Sozialismus!

Rom 21. Oktober. Jn der Kammer erklärte Canepa als
Lebensmittelkommiſſar, es ſei ihm gelungen, den Fleiſchver-
brauch Jtaliens um 50 Prozent einzuſchränken, ohne die Volks-
geſundheit zu ſchädigen. Die mangelhaften Getreidelieferungen
aus dem Auslande ſeien hauptſächlich auf den verſchärften U-
BootKrieg zurückzuführen. In bezug auf die Turiner Vor
fälle beſtritt Canepa, von allen Seiten durch Zwiſchenrufe
unterbrochen, daß es ſich um Hungerrevolten gehandelt habe,
die Unruhen ſeien dem Willen entſprungen, den Krieg um
jeden Preis zu beendigen.

Die Preisſteigerungen in England. Labour Gagette ver
öffentlicht eine Preisſtatiſtik, wonach die Preiſe der Haupt-
lebensmittel in England ſeit Fuli 1914 durchſchnittlich um
97 Prozent geſtiegen ſind, darunter Rindfleiſch um 111
bis 147, Hammelfleiſch um 80 bis 133, Speck um 110, Fiſch um
150, Mehl um 582, Brot um 55. Tee um 84. Zucker um 190,
Milch um 78, Butter um 99, Käſe um 91, Margarine um 66
Eier um 160, Kartoffeln um 40 Prozent.

Die Rationierung und ſtaatliche Bewirtſchaftung der
rungsmittel in Norwegen macht Fortſchritte.
zin, Brot und anderes iſt ſchon rationiert.

Nah
Petroleum, Ben

Die Regierung hat

jetzt auck jeden Handel mit lebenden Schweinen ſowie m
Schweinefleiſch unter Staatsaufſicht geſtellt. Die Beſitzer
größerer Schweinefleiſchvorräte müſſen dieſe nach der Verord-
nung an die ſtaatliche Lebensmittelkommiſſion abführen.

Die Saultion der Rechtsſchwenlung.

Der WVürzburger Parteitag der
alten Partei iſt zu Ende. Ueber ſein
Ergebnis werden wir noch zu reden en.
Heut ſei vorerſt einer Beurteilun aumgegeben, die uns ein Mitarbeiter, er der
Würzkurger Teogung beiwohnte, ſendet. Er
ſchreibt uns:

In der Schlußrede, mit der der Vorſitzende Ebert am Sonn
abend die Delegierten der Würzburger Tagung entließ, ver-
kündete er ſtolz, der Parteitag ſei keiner Entſcheidung ausge
wichen. Die Partei habe nichts zu verbergen und habe in
allen großen Fragen feſte und klare Richtlinien gezogen.

Eine Entſcheidung iſt nun ſicherlich in Würzburg gefallen.
Wenn auch in anderem Sinne, als Ebert in ſeiner Rede ge
meint hat, und wenn auch das Lob der Entſchiedenheit und Klar
heit der Tagung nicht zutrifft. Die Umlerneſozialiſten haben
alles getan, um die volle Klarheit über ihre Jdeen und ihre
Richtung zu vermeiden. Sie ſind den wichtigſten Entſcheiden
gefliſſentlich ausgewichen. Aber ſie konnten freilich auf einige
Hauptfragen Antwort zu geben gar nicht vermeiden. Sie
mußten zur Politik des 4. Auguſt ja oder nein ſagen und ſie
haben j a geſagt. Und wenn der Parteitag ſich auch gehütet hat,
die Konſequenzen dieſes Ja aufzudecken und beſtrebt war, daß
beliebte Zwielicht über ſie zu breiten, ſie ließen ſich doch nicht
ganz verſtecken, ſie brachen des öfteren hervor. Bei allem Be
ſtreben, klaren Entſcheidungen zu entgehen, alle kitzligen Fragen
beiſeite zu ſchieben und auf ſpäter zu vertröſten, hat dieſer
Parteitag doch für den Sehenden einen unzweideutigen Spruch
getan. Er hat die große Rechtsſchwenkung, die die
Fraktion mit dem 4. Auguſt vollzog, feierlich ſanktioniert. Die
höchſte Jnſtanz der Partei hat den Bruch mit der beſſeren Ver-
gangenheit gutgeheißen. Die Bahn zum weiteren Rechts
abmarſch liegt offen.

Dr. David hat das in ſeinem Referat über die Tätigkeit der
Fraktion ſcharf heraus gearbeitet. Ganz richtig hat er erklärt,
daß am 4. Auguſt der Partei zwei Wege offen ſtanden. Als
die Mehrheit jenen wählte, der ſie in die Gefilde des Regie
rungsſozialismus führte, da traf ſie eine geſchichtliche Ent-
ſcheidung, die nicht mehr zurückzunehmen iſt und die auf die
Bahn der Anpaſſung an den bürgerlichen Staat
ſtetig weiterführen, die von den Wegen des grundſatzfeſten So
zialismus immer weiter entfernen muß. Dieſe Offenheit Da-
vids iſt den Parteidiplomaten im Parteivorſtande ſichtlich un
angenehm geweſen, und Ebert hat noch im Schlußwort eifrig
betont daß die Vartei ſich keineswegs für alle Zeit auf die
Kreditbewilligung feſtgelegt habe. Aber das Freiheitslied, das
er ſingt, iſt das des Knechtes abends in der Schenke. Dieſe
Partei, wie ſie ſich jetzt in Würzburg konſtituiert hat, iſt viel
leicht noch einmal imſtande, einer Regierung Oppoſition zu
machen, die ihr durch Ungeſchicklichkeit die iſt's ja, die die
Scheidemanner dem Dr. Michaelis vor allem entrüſtet zum
Vorwurf machen oder durch allzu offene Parteinahme für die
Alldeutſchen den Vorwand dazu gibt, ſie kann aber nicht mehr
vom feſten Boden ſozialiſtiſcher Grundſätze
aus das herrſchende Syſtem bekämpfen. Sie iſt die Gefangene
ihrer eigenen Taten, ſie iſt die Gefangene des bürgerlichen
Staates.

Auf dieſe Tatſache hat der Parteitag das Siegel gedrückt,
und das iſt ſeine geſchichtliche Bedeutung. Es bedeutet die
ſeierliche Abdankung der Partei, die ſich noch deutſche Sozial-
demokratie nennt, an die Partei, die ſolchen Namen mit Recht
führen darf. Alle oppoſitionellen Schaumſpritzer, die ſeine
Flut ans Ufer warf, können nicht darüber hinwegtäuſchen, daß
dieſe Brandung dem Schiffe des Kapitalismus nicht mehr ge-
fährlich wird.

Auch was der Parteitag nicht ausgeſprochen hat, charakteri-
ſiert ſeine Tagung, ſagte Ebert im Schlußwort, und er ſprach
damit eine viel tiefere Wahrheit als er willens war. Er ſagte
das zur Verſtärkung ſeiner Mahnung an die Herrſchenden, die
Demokratiſierung nicht zu verſchleppen. Aber mit viel mehr
Berechtigung läßt es ſich zur Charakteriſierung des ganzen
Parteitages verwenden. Er warein großes Ausweichen,
und gerade dieſes Ausweichen ſagte dem denkenden Betrachter
mehr als alle mehr oder minder klugen und aller mehr oder
minder ſchönen Reden, die auf ihn gehalten wurden.

Die kompakte Majorität der Rechten triumphierte. Seit
langem iſt kein Parteitag geweſen, der ſolche faſt ungeſtorte
Einmütigkeit aufwies. Wenn Ebert dieſe Geſchloſſenheit
rühmte, ſo hat er guten Grund dazu gehabt. Die Ohnmacht
der Oppoſition in der alten Partei offenbarte ſich bei
allen Punkten der Tagesordnung ſie muſterte noch weniger
Stimmen als ſelbſt ſehr nüchterne Beurteiler angenommen
hatten. Das Hochgefühl, dem Peus ob dieſes vom neuen
Geiſte beſeelten Parteitags Ausdruck gab, iſt voll verſtändlich
Die jahrzehntelang das Umlernen gepredigt haben, die Kolb
und Peus, die Gewerkſchaftsſpitzen, ſehen ſich am Ziel ihrer
Wünſche. Der Weg nach rechts liegt frei vor ihnen. Sie gaben
ihren Gefühlen in ſo offener Weiſe Ausdruck, daß die Partei
diplomatie das Bedürfnis empfand, dieſen kompromittierlichen
Jubel etwas zu dämpfen. Aber die Reden Landskergs und
Sberts können nicht verdecken, daß die Zeit der Kolb und Peus



faſt ungehört vor der geſchloſſenen Mehrheit, die die Reden
der elb und Peus ohne Proteſt anhörte. Dieſe Mehrheit iſt
innerlich entſchloſſen, den entſchiedenen Weg nach rechts konſe
quent und ohne Abirren weiter zu marſchieren. Der erſte
Schritt mag noch Ueberwindung gekoſtet haben. Die weiteren
werden jetzt ſchon voller Ruhe in gewohnt gewordenen Trott
getan. Von dieſer Mehrheit iſt ken Einſpruch mehr gegen
die Taktik der Kolb, Peus und David zu befürchten. Die Lent
ſcheinen ſich wie von einem läſtigen Zwange befreit zu fühlen,
da ſie die Grundſätze losgeworden ſind, die ſie bis dahin an
erkannten. und wer ihnen nachtrauerte, wie der gute Grenz,
der erſchien in dieſer Verſammlung wie ein etwas altfränkiſcher
und ſentimentaler Herr.

Bei alledem aber graut manchem doch wohl noch ein wenig
vor den ſchließlichen Konſequenzen, und ſie vor den Maſſen auf-
zudecken, davor ſcheut man zurück. Deshalb das Ausweichen,
deshalb das Steckenbleiben in ſchüchternen und halben An
deutungen. Die Kolonialpolitik wird im Referat Cunows nur
mit ein paar Säxen geſtreift und die Rede des Dr. Lenſch, in
der er die Partei für ſie reklamierte, ging um die Konſequenzen,
um die Notwendigkeit, Flotte und Heereskredite und das
Budget überhaupt zu bewilligen, vorſichtig herum, und niemand
fand ſich veranlaßt, ihr die nötige Fortſetzung und Schlußfolge-
rung zu geben. Die Vorſtöße der Blos und Kolb gegen die
Marrx-Scholaſtik, gegen das Erfurter Programm blieben ohne
Widerſpruch, aber man wagt nicht, das kitzlige Thema weiter
an zuſchneiden, man verſchiebt es auf ſpäter, man weicht aus.
Natürlich wollen wir den Regierungsſoznialiſten die Abſicht, in
eine Programmreviſion einzutreten, nicht als ein Vergehen
anſchreiben auch uns iſt das Erfurter Programm kein
papierener Papſt Aber anders ſteht es freilich um die Rich-
tung, in der revidiert werden ſoll, und über die Richtung, die
die Scheidemänner einſchlagen werden, iſt kein Zweifel.

Dabei kann dem Würzburger Parteitag alle Ehre gegönnt
werden, die ihm gebührt. Es ſind ſicherlich auf ihm manche
kluge und ſachkundige Rede gehalten und auch zwcockent-
ſprechende Beſchlüſſe gefaßt worden, ſo in den Fragen der
Nebergangswirtſchaft und Neuordnung. Es wäre ja auch noch
troſtloſer, wenn eine Partei, die ihr ganzes Weſen auf die
Reform einftellt, die den Verzicht auf die ſozialiſtiſche Um-
wälzung, auf die Durchſetzung des ganzen Sozialismus in dem
Referat Scheidemanns ausdrücklich ausſpricht, nicht wenigſtens
in den Reformfragen etwas leiſtete. Wie es freilich mit der
mit manchem Donnerworte bekräftigten Entſchloſſenheit ſteht,
die Demokratiſierung durchzuſetzen, das muß erſt abgewartet
werden. Reden beweiſen hier nichts, nur die Taten können es

Wir ſchlagen die Beratungen über dieſe Fragen der Reformen
gewiß nicht gering an, aber die eigentliche Bedeutung des
Parteitags liegt für die deutſche Arbeiterſchaft natürlich in den
Entſcheidungen über die politiſche Haltung der Partei. Und
ſie ſind ſo ausgefallen, daß die klaſſenbewußte deutſche Arbeiter-
ſchaft den Wert jener ſchönen Geſte der Einigungsbereitſchaft,
die der Parteitag an den Anfang ſeiner Verhandlungen ſetzte,
und die nach einem offenen Worte Landsbergs gerade den
Maſſen zeigen ſoll, wer die Einheit will und wer nicht, richtig
einzuſchätzen wiſſen wird. Ebenſo, wie die Friedensarbeit der
Scheidemänner, die dem Frieden durch die Verdichtung der
Atmoſphäre von Zweideutigkeit und Unklarheit mehr ſchadet
als nützt, ebenſo wie die oppofitionelle Geſte, die immer wieder
oſtentativ geballte Fauſt. Wer nicht bereit iſt, mit in den
Sumpf des Halbſozialismus, des gemiſchten Syſtems, des
Dauerkompromiſſes mit den bürgerlichen Parteien zu gehen,
der wird zu der unabhängigen Sozialdemokratie kom
men. Und die Oppoſition in der alten Partei wird ſich nun
nach dieſer Entſcheidung fehr ernſtlich die Frage ſtellen müſſen.
ob ſie ſich mit in den Sumpf hineinziehen laſſen oder ob ſie ſich
noch in letzter Stunde auf feſtes Land retten will.

Der unabhängigen Sozialdemokratie aber erwachſen aus
dieſer Würzburger Tagung große Aufgaben und gute Aus-
ſichten. Möge ſie in ernſter Arbeit fie zu nützen wiſſen.
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Aus der Schlußſitzung des Parteitages vom Sonnabend
iſt noch zu berichten, daß eine Anzahl Anträge zu vraktiſchen
Fragen erledigt wurden. Einen kleinen Zuſammenſtoß gibt
es bei Beratung des Antrags des dritten Hamburger Wahl-
kreiſes auf einige Aenderungen des Organiſationsſtatuts.
Danach ſoll der Parteiausſchuß beſchließende
Stimme gemeinſam mit dem Parteivorſtand erhalten,
ſowie das Recht, bei vorzeitigen Vakanzen Erſatzwahlen zur
Kontrollkommiſſion vorzunehmen und Mitglieder der Kontroll
kommiſſion, die das Parteiintereſſe ſchädigen, bis zum nächſten
Varteitag ihres Amtes zu entheben. Die Kontrollkommiſſion
ſoll das Recht haben, ein Mitglied des Parteivorſtandes, das
die Parteiintereſſen ſchädigt, bis zum nächſten Parteitage ſeines
Amtes zu entheben. Große Hamburg begründete dieſen
Antrag mit giftigen Seitenhieben auf die böſe Oppoſition.
Nach den Erfahrungen der letzten Zeit müſſe die Möglichkeit
er r Perſonen mit hinterhältigem Charakter, die
Aemter feſthielten, die ſie längſt hätten niederlegen müſſen,
u beſeitigen. Schmidt-Merßen widerſprach und bat, alle

Anträge abzulehnen, die die Partei für die Zeit nach dem Kriege
binden, zumal der Parteitag die wahre u der Partei
nicht wiedergebe. Dieſer Ausſpruch bringt den Varteitag in
Harniſch, der Redner wird durch lärmende Proteſtrufe unter-
brochen und der Vorſitzende Ebert weiſt dieſen „ganz unberech-
tigten Vorwurf gegen den Parteitag, der in letzter Stunde zu
beſonderem Zwecke erhoben würde, erregt zuriüſck; die Dele-
giertenwahlen ſeien überall ordnungsgemäß vollzogen worden

Schmidt weiſt darauf hin, daß der Parteiausſchuß gar nicht
auf demokratiſcher Grundlage beruhe (Oho-Rufe), da er von
den Bezirksvorſtänden gewählt werde. Er bittet, von ſolcher
Gelegenheitsgeſetzgebung abzuſehen. Müller vom P.-V
erſucht, ſich nicht durch die Rede Schmidts verleiten zu laſſen,
den Antrag anzunehmen. Man ſoll in dieſem Fahre keine
weitgehenden Aenderungen an der Organiſation beſchließen,
der Parteiausſchuß habe ohnehin, auch ohne keſchließende
Stimme, ſich in den Kriegsjahren eine bedeutende Stellung
in der Partei erworben. Löbe fragt Schmidt, weshalb er
dem Parteitag die Kompetenz abſpreche. Dieſer ruft ihm zu
„Weil die Feldgrauen fehlen Der Antrag Hamburg wird
in der Hauptſache abgelehnt; angenommen wird der Paſſus,
der dem Parteiansſchuß das Recht der Erſatzwahl zur Kon-
trollkommiſſion gibt. Zeit und Ort des nächſten Parteitages
bleiben dem Beſchluſſe des Parteivorſtandes vorbehalten.

Ebert hält die Schlußrede: Die mit Ernſt und Sach-
lichkeit geführten Verhandlungen hätten ſich auf erfreulicher
Höhe bewegt. Die geſamte Tätigkeit der Partei ſei offen dar-

elegt worden. Man habe nichts zu verbergen und ſei keinerKnt cheidung ausgewichen. Jn allen großen Fragen ſeien feſte

Richtlinien feſtgelegt worden. Der Grundzug der Verhand-
lungen, die ſtarke Geſchloſſenheit der Partei müſſe alle mirt
Zuverſicht und Siegesgewißhbeit erfüllen. Noch einmal ſei die
Stellung zu den Kriegsfragen gründlich erörtert worden. Wenn
die Preſſe, beſonders die alldeutſche, meine, daß nunmehr die
Kreditbewilligung unter allen Umſtänden feſtgelegt ſei, ſo ſei
das durchaus falſch; die Fraktion werde jedesmal ernſtlich zu
prüfen haben, ob die Vorausſetzungen gegeben ſeien. Die Ent-
ſcheidung über das bisherige Verhalten in dieſer Frage ſei mit
überwältigender Mehrheit erfolgt, die Stellung alſo nun feſt
verankert. Vor allen Dingen müſſe das neue Deutſchland ein
reies Deutſchland werden, hiec ruhe große Verantwortung auf
en Regierenden, drohe große Gefahr, wenn es zu Enttäuſchun-

wirklich gekommen iſt. Die Proteſte der Oppoſition verhallten
Auch was der Parteitag in dieſer Hinſicht nichtgen käme.
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Der Haß, der jetzt Orgien feiere in der Welt, finde wicht den
de

Weg zum Herzen der Partei. Sie ſetze ihm dos Jdeal des
Bundes n Völker entgegen, der den Frie ſichern
werde. Verblen habe zur Spaltung der Sozialdemokratie
eführt. Das klare Ange der deutſchen Arbeiter möge ſich nicht
üben laſſen durch den Nebel unwahrer Phraſen r Strom

der Arbeiterbewegung müſſe einer ſein, auf dem das Schiff des
Sozialismus zum Meer der ſchöneren Zukunft glege, Das
übliche Hoch auf die Sozialdemokratie und der ſang der
Marſeillaiſe machten den Schluß.

Rußland.
Friedenspolitik und Vorparlament.

Petersburg, 21. Oktober. Geſtern fand im Marien
Palaſt die Eröffnung des Vorparlaments ſtatt.
Kerenſki erklärte das Vorparlament für eröffnet. Zum
Vorſitzenden wurde mit einer Mehrheit von 228 Stimmen
Awkſentiew, der Vorſitzende des derVauernvertreter, gewählt. Er hielt eine Rede, nach der das
Vorparlament beſchloß, bis zur Ausarbeitung eigner Sitzungen
ſich an die der Duma zu halten.
Kerenſfki erklärte in ſeiner Rede, die Regierung ſehe ſich
jetzt zum erſtenmal in der Lage, mit Vertretern der organi-
ſierten Kräfte des ruſſiſchen Volkes zuſammenzuarbeiten; ſie
ſehe es als ihre Aufgabe an, die ihr für die Zeit bis zur Er-
öffnung der Verfaſſunggebenden Verſammlung anvertraute
revolutionäre Gewalt gegen alle Anſchläge zu ſchützen, und
hätte das bereits in zwei Fällen glücklich erreicht. Zwei un
endlich ſchwierige Aufgaben ſeien der Regierung und dem Vor
porlament geſtellt: die Landesverteidigung und die
Wiederherſtellung der Kampfkraft der Armee.
Kerenſki kündigte die bevorſtehende Entſendung einer Regie
rungs Abordnung und eines Vertreters der ruſſiſchen Demo
kratie ins Ausland an, die klar und würdig die Haltun
der ruſſiſchen Regierung zum Ausdruck bringen ſollten. Au
die innere Politik übergehend, ſagte er, keine Regierung
der Welt habe es ſo ſchwer, wie die ruſſiſche, welche
die gegen die Gedanken der Freiheit, Gleichheit und Brüder
lichkeit verſtießen, nicht anwenden könne. Kerenſki ſchloß:
Jm Namen der Armee, des Oberkommandos, der Froniaus-
ſchüſſe erkläre ich: „Das Heer erwartet, daß das Land ſeine
Pflicht tue und ſeine Erzeugungsarbeit zum Heile des Vater
landes, beſonders für die Verſorgung organiſiere.“

Hierauf griff der maximaliſtiſche Vorſitzende des Arbeiter
und Soldatenrats von Petersburg, Trotzky, die Regierung
heftig an, die unverantwortlich handele, und nahm ſich die
bürgerlichen Elemente vor, welche, wie er meinte, eine Er-
hebung der Bauern hervorriefen, die Verwirrung im ganzen
Kriegsweſen ſteigerten und die Verfaſſunggebende Verſamm-
lung zum Scheitern zu bringen ſuchten. Er erklärte, die Maxi-
maliſten könnten weder mit der Regierung, noch mit
dem Vorparlament zuſammenarbeiten. Er verlaſſe
es, um Arbeitern, Soldaten und Bauern zu ſagen, daß
Petersburg, die Revolution und das Volkin Ge-
fahr ſeien.

Darauf gingen alle Maximaliſten unter Hochrufen
auf einen ehrenvollen demokratiſchen Frieden und die Ver-
faſſunggebende demokratiſche Verſammlung hinaus.

Die Alliertenkonferenz. Djen, das Organ Kerenſkis,
meldet: Die Kriegszielkonferenz der Verbündeten werde end-
gültig im November tagen. Rußland werde alsdann mit allen
Mitteln für einen baldigen allgemeinen Frieden eintreten.
Zwiſchen den Verbündeten ſchwebe ein Meinungsagaus-
tauſch über Elſaß-Lothringen. Die Friedensvor-
ſchläge des Arbeiter- und Soldatenrates für die Alliierten-
konferenz ſind ein vollſtändiges Friedensprogramm, das den
anderen Verbündeten gegenüber durchgeſetzt. werden ſoll.

Auflöſung der Duma. Da die Wahlen für die verfaſſung
gebende Verſammlung auf den 25. November anberaumt ſind,
hat die Vorläufige Regierung verfügt, daß die vierte Duma
aufzulöſen iſt und die Mandate ihrer Abgeordneten für
null und nichtig erklärt werden.

Verlegung der Regierung nach Moskau. Die Petersburger
Blätter beſtätigen die Möglichkeit einer Ueberſiedlung der Re-
gierung nach Moskau. Sie ſtellen feſt. daß dieſe Nachricht
keinerlei Panik oder Unruhe in der Bevölkerung hervorgerufen
habe. Dagegen werde die Frage lebhaft in revolutionären
Kreiſen beſprochen. Die Vertreter der revolutionären Demo-
kratie und ganz beſonders der extremſten Gruppen mißbilligen
eine Abreiſe der Regierung. Die Börſenzeitung glaubt, daß die
Ueberſiedlung der Regierung in der erſten Hälfte des November
ſtattfinden werde.

Politiſche Aeberſicht.
Entrechtung der Arbeiter und der Kriegs-

teilnehmer?
Der Frankfurter Zeitung wird zur preußiſchen Wahlreform

aus Berlin gemeldet: „Eine reine Uebertragung des Reichs
tagswahlrechts auf Preußen wird der Entwurf der Regierung
allerdings nicht vorſtellen, denn ſoviel man hört, iſt das Wahl
recht wie in Eiſaß-Lothringen an einen einjährigen Aufenthalt
und an eine dreijährige Staatsangehörigkeit
gebunden.“

Jſt das wahr, ſo wäre es auf eine Entrechtung der Kriegsteil-
nehmer angeſehen, die ſeit einem Jahre nicht mehr an einem
beſtimmten Orte anſäſſig ſind und nach dem Kriege durch die
Verſchiebungen der Jnduſtrie hin- und hergeworfen werden.
Die ganze „Anſäſſigkeits“-Spielerei iſt nur gegen die Arbeiter,
gegen die Proletarier gerichtet. Denn warum ſoll der Wähler
über die preußiſche Politik nicht an einem Orte ebenſo zur
Stimmabgabe berechtigt ſein, wie am andern, in den er kurz
vor der Wahl vielleicht verziehen muß. Warum ſoll er dort erſt
wieder ein Jahr wohnen müſſen. Warum Was hat das
mit Staats politik zu tun? Als Antwort iſt nur der
cine Grund möglich, daß man die Arbeiterklaſſe, die
unter den wirtſchaftlichen Verſchiebungen am meiſten leidet, in
ihren Rechten beſchneiden will. Gegen eine ſolche Verfälſchung
der von der Krone zugeſicherten Rechtsgleichheit muß der
ſchärfſte Widerftand erhoben werden.

Die Verſchlevpunngstaktik wird übrigens plan-
mäßig betrieben. Man will angeblich die Wahflrechtsvorlage
nicht eher beraten, als alle Wirtſchafts und ſonſtigen Fragen
erledigt ſind. Das bedentet, daß erſt Ende November die
erſte Leſung der Wahlreform beginnen könnle. Dann ſolle erſt
im Jannar 1918 die erſte Kommiſſionsleſung erfol-
gen, die ſich dann monatelang binziehen könnte. Schließlich
wird es Frühfahr, ehe das Plenum wieder ſpricht. Dann kommt
erſt die Beratung im Herrenhauſe, eventuell Abänderung, Rück
verweiſung ans Abgeordnetenhaus und ſo weiter. Dieſe Pläne
müſſen rechtzeitig aufgedeckt werden, um das Volk zu warnen.

Volkszählung am 5. Dezember 1917.
Berlin, 20. Oktober. Durch Verordnung des Bundesrats

iſt eine neue Volkszählung für Mittwoch, den 5. Dezember 1917,
verfügt worden. Die neue Volkszählung iſt notwendig ge-
worden, da die am 1. Dezember 1916 vollzogene Zählung nicht
binreichend zuverläfſſige Unterlagen für die Maß-
nahmen des Kricgsernährungsamtes erbracht hat. Den be-
rechtigten Beſchwerden über die unzureichenden 2abhlen der den
Verteilungsplänen narunde zu legenden Bevölkerung kann nur
durch eine neue Feſtſtellung der Bevölkernnos zahl begegnet lver-
den. Die techniſche Durchführung der Zählung wird wieder

mittels der Haushaltungsliſte t werden.
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mäßigen Geſtaltung verhandelt wird.

Kleine politiſche Nachrichten. 7
Bayern n weitere Verkehrsbeſchränkungen. München,

20. Oktober. Die bei den deutſchen Staatseiſenbahnen urſprüng-
lich in Ausſicht genommenen Fahrgeldzuſchläge an Sonn und
Feiertagen und an den Nachmittagen der vorhergehenden Tage
werden in Bayern nicht eingeführt. Die Staatseiſenbahn-
verwaltung hofft, von weiteren Ein des Perſonen
verkehrs, insbeſondere von der Einſühr.
Notwendigkeit von Reiſen abſehen zu können, wenn das Publi-
kum ſelbſt ſich die erforderliche Beſchränkung auferlegt und alle
Brigg die nicht unbedingt nötig ſind, unterläßt. Und in

reußen
Es

Abg. Müller-Meiningen fragt in einer kleinen Anfrage den
Reichskanzler, ob es ihm bekannt ſei, daß das Oberkommando
in den Marken mit der Abſicht umgehe, Fachzeitſchriftenbetriebe
ſt i ll- oder zuſammenzulegen, und daß bereits Aus-
ſchüſſe gebildet worden ſind, welche nach unbekannten Grund-
ſätzen feſtſtellen ſollen, welche Zeitſchriften die beſten auf ihrem
Gebiete ſeien.

Liberal-ſozialiſtiſche Regierungsgrundſätze
in Schweden.

Die Regierungsſozialiſten haben nun mit den Liberalen die
ſchwediſche Regierung gebildet. Nach welchen Grundſätzen die
neue Politik gemacht werden ſoll, hat der Miniſterpräſident
Eden bei der Eidesleiſtung verkündet. Er verſicherte zunächſt
das Feſthalken an der Neutralität. Den Beſtrebungen,
nach dieſem weltverheerenden Kriege einen dauerhaften

rieden zu ſchaffen, ſowie eine internationale
echtsordnung, die geeignet ſein kann, den Frieden zu

ſichern, und eine Minderung der Rüſtungslaſten zu ermöglichen,
ſchlöſſe man ſich von Herzen an. Aber die Frage der
Rüſtungsbeſchränkung könne erſt nach dem Kriege er
wogen werden. Die ſchwere Zeit habe mit ganz beſonderer
Stärke die Notwendigkeit hervorgehoben, durch eine klare
demokratiſche Politik auf verſchiedenen Gebieten des
Geſellſchaftslebens ſämtliche Kräfte des Volkes in gemeinſamer
Arbeit für das Wohl des Landes zu ſammeln e verſuchen.
Bei den Wahlen habe ſich eine große ehrheit den
Forderungen nach verſchiedenen Verfaſſungsrefor-
men angeſchloſſen, in erſter Reihe der Umgeſtaltung des Ge-
meindewahlrechts nach dem Grundſatz des gleichen Wahl-
rechts für alle, die an die Gemeinden Steuer bezahlen,
der Erweiterung des politiſchen Wahlrechts der Frauen
und der Revidierung gewiſſer Forderungen, die bei den jetzigen
Beſtimmungen das Wahlrecht beſchränken. Man würde un
verzüglich die Arbeit zur Verfaſſungsreform aufnehmen.
i ſozialiſtiſchen Andeutungen enthielt die Rede
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Der Krieg iſt ein Segen?
Die Sächſiſche Guß ſtahlfabrik in Döhlen bei

Dresden ſtand ausſchließlich im Dienſte des Krieges. Der
Fabrikationsgewinn beläuft ſich auf 15 113 104 Mk. (im Vor-
jahre 9 682 039 Mk.), iſt alſo um 519 Millionen Mark
höher als 1915/16. Die r gre s belaufen ſich auf
1914 671 Mk. (2 310 780 Mk.). Einſchließzlich des Gewinnvor
trags von 2 156 645 Mk. beträgt der Reingewinn 9556 681
Mark (6 574 954 Mk.), alſo rund 3 Millionen Mark
mehr. Daraus ſollen wieder 30 Prozent Dividende verteilt
werden. Die acht Mitglieder des Auſſichtsrates und des Vor
ſtandes erhalten die nette runde Summe von je 100 000 Mark
als Gewinnankeil. nämlich zuſammen 802 205 Mk. Auf neue
Rechnung werden 3 434 479 Mk. vorgetragen. Die Debitoren
betragen 17 060 983 Mk. Das Bankguthaben hat ſich mehr als
rerdreifacht. Der Krieg iſt ein Segen!

Ams tägliche Brot.
Neue Höchſtpreiſe für Grieß und Graupen.

Der Staatsſekretär des Kriegsernährungsamtes hat in einer
Verordnung vom 16. Oktober peue Höchſtpreiſe fur
Grie ß raupen und Grütze beſtimmt, und zwar be
ziehen ſich die Preiſe ſowohl auf den Groß handel wie auf
den Kleinhandel Verkauf an den Verbraucher). DieGroßhandelspreiſe ſind bei Grieß auf d4 Mark für 100 Kilo
gramm, bei Gerſtengraupen (Roligerſte und Gerſtengrütze) auf
51 Mark für 100 Kilogramm bemeſſen. Die Lieferung zu dieſen
Preiſen hat frachtfrei Station (Bahn oder Schiff) des Emp-
fängers zu erfolgen. Jm Kleinhandel darf für ein Pfund
Grieß nicht mehr genommen werden als 32 Pf. Gerſten-
graupen und Gerſtengrütze nicht mehr als 36 Pf. Durch die
neue Preisfeſtſetzung ſind die bisherigen Preiſe, die ſich jedoch
bei r und Gerſtengrütze lediglich auf die Erzeuger
preiſe und den Kleinhandel, bei Grieß lediglich auf den Klein-
bandel mit Weizengrieß bezogen, aufgehoben. ür Weizen-
grieß durften bislang im Kleinhandel nicht mehr als 28 Pf.
für das Pfund gefordert werden. Der jetzige Preis über-
ſt e igt den früheren mithin um 4 Pf. Gerſtengraupen
und Gerſtengrütze koſteten bislang im Kleinverkauf 30 Pf.;
hier liegt alſo eine Steigerung ums Pfennig für das
Pfund vor. Fü. Gerſtengraupen und Gerſtengrütze beſtand
früher die Vorſchrift, daß bei der Veräußerung durch den Cr-
zeuger, falls er nicht ale Kleinhändker auftritt, höchſtens 49,20
Mark für 100 Kilogramm „brutto“ genommen werden dürfen

Ueber die Wirkung der Frühdruſchprämien
hatten wir aus dem Weſtfäliſchen Volksblatt eine Meldung
wiedergegeben, nach der in Neuhaus Getreide verdorben ſein
ſollte. Dem W. V. iſt dann vom Landrat in Neuhaus eine
Berichtigung zugegangen, in der folgendes feſtgeſtellt wurde:

1. Die Neuhäuſer Mühlenwerke ſind reichlich mit Getreide
angefüllt, es beſteht aber durchaus keine Gefahr, daß irgend-
welches Getreide verderben könnte. Wohl ſind einzelne kleine
Partien vorhanden, die etwas klamm ſind, dieſe ſind jedoch
zur ſofortigen Verarbeitung bereitgeſtellt, ſie ſind beſonders
dem Luftzuge ausgeſetzt und iſt daher ein Verderben vollſtändig
ausgeſchloſſen.

2. Es iſt kein warmes Getreide vorgefunden worden, auch
kein ſolches, welches irgendwie ſichtbare Zeichen des Verderbens,
der Verfilzung oder verdorrte Keime zeigte.

Bei eingehender Reviſion des Kochſchen Lagers hat ſich er-
geben, daß eine kleine, von der Mühle bei Ankunft beanſtandete
Partie in völlig geſundem und keineswegs dem Verderben aus-
geſetztem Zuſtande iſt.

Die Urſache der ganzen, weite Kreiſe der Bevölkerung be-
unruhigenden Alarmmeldung dürfte darin zu ſuchen ſein, daß
an einigen Säcken, die an der Tür eines ſchadhaften Waggons
geſtanden, ausgewachſene Getreidekörner geklebt haben. Nach
Angabe des Empfängers hat es ſich um eine Menge von zwei
bis fünf Kilogramm gehandelt; eine verſchwindend kleine
Menge, die der menſchlichen Ernährung verlorengegangen iſt,
im Verhältnis zu den hier lagernden 30 000 Zentner Getreide.

Neuhaus (Weſtf.), 28. Auguſt 17.
v. Laer, Landrat.

Beſtrafung einer Geweinde wegen Butterzurückhaltung. Das
Wohlauer Kreisblatt enthält folgende amtliche Bekannt-
machung: „Um eine größere Butterablieferung zu er-
reichen, welche im Jnterſſe unſerer ſtädtiſchen Bevölkerung,
insbeſondere der Munitionsarbeiter, dringend notwendig iſt.
mußte der zwangsweiſe Anſchluß einiger Gemeinden an Molke-

Die Ge

rung des Nachweiſes der

eht den Fachzeitſchriften zu Leibe. Berlin, 22. Oktober.
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e eeſſ lich war, widerſetzt, werden de ilau bis auf weiteres weder Sören noch Spiritue W
leum zugewieſen werden. Für die betreffenden rwird vom heutigen Tage ab kein Urlauber d ſt

Reklamation mehr befürwortet. Wenn die Rilchlieferung nach
Witnft der Kannen nicht erfolgt, erhalten die betreffenden

r ſten v ei r e u. dereußer erden die igen ſämtlich deg ich der Staatsanwa

Vom Seekriege.
Die Verſenkung des Geleitzuges von 13 Schiffen in der Nädon England überall das größte ünfſttt: erre ff Die

engliſchen Meldungen geben ihrer Emvörung Ausdruck, da die
meiſt neutralen und unbewaffneten Handelsſchiffe ohne War-
nung in Grund geſchoſſen worden ſeien. Rettung von Menſchen
leben habe man nicht verſucht. Es ſtehe feſt, daß 16 Nor
weger, 17 Schweden und 185 Engländer den Tod gefundenhätten. Eine deutſche offiziöſe Antwort betont, daß i Ver
nichtungen im Seeſperrgebiet erfolgt ſeien, von dem in
der deutſchen Sperrgebietserklärung vom 31. Januar 1917 klar
und deutlich geſagt worden ſei, daß vom 1. Februar 1917 an in
dieſen Sperrgebieten um Großbritannien, Frankreich, Jtalien
und im öſtlichen Mittelmeer jedem Seeverkehr ohne
weiteres mit allen Waffen r werde.efahr.Wer im Sverrgebiet fahre, tue das auf eigene

Schiffsverſenkungen. Berlin, 20. Oktober. Eines unſerer
Unterſeeboote, Kommandant Kapitänleutnant Jeß, hat der
Weſtküſte Englands neuerdings 6 Dampfer, 1 Segler, 2 Fiſcher
fahrzeuge mit rund 38 000 Tonnen vernichtet, und zwar einen
engliſchen Hilfskreuzer vom Ausſehen der Saturnig, vier große
bewaffnete engliſche Dampfer, einer davon vom Ausſehen des

ehe s e engliſchen Dampfer, aneine eſhawur o.), ferner eine engliſche Viermaſt
bark, wahrſcheinlich Carnowie (2285 To.) un
Fiſcherfahrzeuge. (Amtlich.)

Weitere Verſenkungen. Berlin, 21. Oktober. Jm Mittel
meer ſind durch Awy te Leitung und friſchem Wagemut
unſerer Unterſeeboote, aller feindlichen Abwehr zum Trotz,
wieder 12 Dampfer und 3 Segler mit über 46 000 Tonnen ver-
ſenkt worden. Ein UBoot, Kommandant Oberkeutnant zur
See Korſch, ſchoß im Golf von Genug aus einem nach Jtalien
beſtimmten geſicherten Geleitzug von 7 Dampfern in 18 Minu-
ten 3 beladene Dampfer heraus. Ein anderes UBoot, Kom-
mandant Kapitänleutnant Marſchall vernichtete 2 große, tief
beladene Kriegsmaterialtransporter, die ſich in ſtark geſchützten
Geleitzügen auf dem Marſch nach Aegypten befanden. Einer
davon, mit Munition und Flugzeugen als Ladung, flog nach
dem Torpedotreffer mit gewaltiger Detonation in die Luft.
Dasſelbe UBoot kämpfte den bewaffneten engliſchen Pa
trouillendampfer H. M. S. Charleſin im Artilleriegefecht nieder

Kriegsflagge und Kommandantenwimpel. (Amt-
ich.

Die Verpflegung des Heeres.
D. Stücklen, M. d. R.

Die den Soldaten im Felde zuſtehenden Rationen ſind in
der r n r niedergelegt die einen Unter-ſchied zwiſchen Mann und Offizier nicht kennt. Die dort vor
geſehenen Rationen ſind reichlich bemeſſen, ſo daß in den erſten
Monaten des Krieges über das an Lebensmitteln
nicht geklagt wurde; höchſtens über die Art der Zubereitung,
die vielfach nicht gerade in den geübteſten Händen lag. Es
iſt auch gar nicht zu beſtreiten, und im Reichstag iſt es auch
von ſozialdemokratiſcher Seite offen anerkannt worden, daß die
Heeresverwaltung immer von dem Beſtreben geleitet war, nur
Lebensmittel von tadelloſer Beſchaffenheit zu liefern. Sie konnte
das, weil ſie an beſtimmte Preiſe nicht gebunden war. Sie
mußte es aber auch tun, weil der Zuſtand der Truvvenverpfle-
gung im engſten l mit der Schlagfertigkeit und
Widerſtandskraft des Heeres ſteht. Leider konnten ſich die reichlich
bemeſſenen Rationen der Kriegsverpflegungsvorſchrift bei der
langen Dauer des Krieges nicht aufrecht erhalten laſſen. Wohl
am ſchwerſten empfunden wurde die bei den Truppen in der
Heimat vorgenommene Herabſetzung der Brotration von 750
Gramm auf 500 Gramm täglich. Mit dem Brotgeld von 5 Pf.
für die fehlenden 250 Gramm war den Soldaten nicht gedient;
erſtens konnten ſie ſich mangels Brotkarten Brot nicht kaufen,
und zweitens ſtanden die 5 Pf. Entſchädigung in keinem Ver
hältnis zu den erheblich geſteigerten Brotpreiſen.

Dazu kam noch, daß der Mangel an Lebensmitteln natür
lich auch an der Armee nicht ſpurlos vorübergehen konnte, wenn
auch z. B. Kolonialwaren in umfangreicherem Maße für die
Truppen mit Beſchlag belegt worden ſind. Jn der Trup-
penverpflegung mußte eine wen eintreten die man
ſelbſt beim beſten Willen nicht als eine Verbeſſerung bezeichnen
lann. An die Stelle von Nahrungsmitteln, die nicht mehr oder
nur in ungenügendem Maße werden konnten, mußten
andere treten; iſch wurde vielfach durch Fiſche, Kartoffeln
durch Dörrgemüſe uſw. erſetzt.iſ u geführt. daß die Kriegsver-Dieſe ellung“ hat gefiipfegungsvorſchrift in ihrer urſprünglichen Faſſung Heute faſt
in keinem Punkie mehr zutrifft. Die Folge iſt, daß die Soldaten
heute vielfach nicht wiſſen, was ihnen an Ration pt denn
für den einzelnen Mann iſt es natürlich eine Unmöglichkeit,
die zahlloſen Abänderungen der Verpflegungsvorſchriften über
ſehen zu können.

Nachſtehend laſſe ich deshalb eine abſolut authentiſche Zu
ſammenſtellung der Tagesſätze folgen, die den mobilen Forma-
tionen jetzt zuſtehen:

Vrot: 600 Gr. Truppen im Gebirge über 1000 Meter
hoch bis 1000 Gr. Brot, Truppen in vorderſter Linie, ſonſt
angeſtrengte Truppen und Jugendliche bis 750 Granim.

Fleiſch: friſch geſalzen, gefroren, durchfchnittlich 250,
oder Rauchfleiſch, Speck, Fleiſchwurſt 150, oder Fleiſchkonſerven
150, oder Salzhering, Rauchfleiſch, Marinade oder ge
köpfte Heringe 200, oder Flußfiſch 800, oder friſche Sefiſche
400, oder Salzfiſche 300, oder Klippfiſche 200 Gramm; Weizen-
mehlzuſchutz bis 20 Gramm.

Gemiüſe: Reis, Graupen, Grütze, Grieß, Flofen 125,
oder Hülſenfrüchte 250, oder Dörrgemüſe 60, oder Gemüſcekon-
ſerven 1600, oder Hartoffeln 300, oder Kartoffelflocken 59, oder
Dörrkartoffeln 60, oder Nudeln 200, oder Speiſerüben 1200, oder
friſcher Kohl, friſche Gurken, Salz oder Eſſiggurken 1200, oder
Sauerkohl 450, oder Backobſt 125, oder Spinat, geſalzen (in
Fäſſern), oder Salzſalat, oder Rot, Wirſing, Blumenkohl in

alz oder Karotten in Salz 400, oder Schnittbohnen (in Fäſſern)
250, oder Büchſengemüſe 600 Gramm.

Sal z 25 Gramm. 73Kaffee: gebrannt 10 Gr., und Zichorie 6 Gr
Tee: 2 Gramm.
Zucker 17 Gramm.Kakao: 15 Gr., nebſt 25 Sr. guter
Fett: Butter (Weſten) 55 Gr. (Oſten) 65 Gr. oder

Schmalz, fettes Schweinefleiſch in Büchſen (Weſten) d5 Gr.,
(Eſten) 65 Gramm. 80 Gramm Marmelade oder Obſt
marmelade 125 Gr. Mettwurſt, Blut oder Leberwurſt 325

ramm.Käſe im Monat auf den Kopf 200 Gramm.
Gewürze: 25 Gr. friſche Zwiebeln oder 2 Gr. Dörr-

(trockene) Zwiebeln, oder 0,4 Gr. Pfeffer oder 91
oder 2,0 Gr. Kümmel, oder 0,1 Gr. Nelkenblüte, oder 9,05
Gr. Lorbeerblätter, oder 0,2 Gr. Majoran, oder 095 Liter Eſſig,
oder 0,05 Liter Speiſeöl, oder 8,0 Gramm gemahlener Zimmt,
oder 25 Gr. Senf (Moſtrich). Bei Verausgabung von Trocken

zwei engliſche

Gr. Paprika,

e

(Klipp) und a ä wird neben der ſonſtigen Gewürz-
portion eine beſondere ortion in obiger Höhe verabfolgt.

Tabak: 2 Zigarren und 2 Zigaretten, oder 36 Gr. Rauch
tabak, oder 25 Gr. Kautabak, oder 5 Gramm Schnupftabak.

Dazu iſt zu bemerken; eiſch gibt es nur an ſechs Tagenin der Woche für den ſie en, alſo fleiſchloſen Tag, kann
an jedem Tag in der ein Weizenmehl„uſchuß bis zu 20
Gramm gegeben werden. en vorderſter Linie können 300
Gramm für den Kopf und erhalten. Dafür bekommen
aber dann die übrigen e nd weniger. Die Tagesſätze
an Gemüſe können zur e oder zu einem Drittel auch aus
Kartoffeln beſtehen. Solange die Kartoffelration von 1500 Gr.

o Tag nicht geliefert werden kann, darf für jede 100 Gr.
hlender Kartoffeln 80 Gr. Gemüſe gegeben werden. Kaffee

gibt es nur an ſechs Tagen in der Woche, am ſiebenten Tage
werden andere Getränke gegeben, in der Regel Tee Die Kaffee
portion beſteht pro Mann und Tag aus 5 Gr. Bohnen- und
8 Gr. MNalz oder Gerſtenkaffee. Fehlen dieſe Zuſätze, dann
ſind insgeſamt 10 Gr. Bohnenkaffee zu geben. Kakao dagegen
wird nur nach ärztlicher Verordnung verabreicht.
uns mit Fett hängt natürlich ganz vom Nachſchub ab, ſo

ß unter Umſtänden nur an 3 Tagen BVutter, dafür dann
an 10 Tagen Wurſtkonſerven oder ſtatt Schmalz Marmelade ge-
geben werden kann.

Insbeſondere im Bewegungskrieg oder bei Störungen im
Verkehr ſind natürlich Stockungen in der Zufuhr nicht immer

u vermeiden, dann muß aber unbedingt darauf geſehen werden,
aß die Mannſchaft das Fehlende nachgeliefert oder in anderer

Weiſe erſetzt bekommt. Ausdrücklich iſt dabei aber feſtzuſtellen,
daß die ArmeeOberkommandos ermächtigt ſind, die erwähnten
Sätze zu verringern, ſoweit nach ärztlichem Gutachten weder
u rter die Geſundheit noch die Schlagfertigkeit der Truppe

eidet.
Schwieriger liegt es mit der Verpflegung der Truppen
in der Heimat. Für die Beköſtigung dieſes Teiles der Armee
ſind keine beſtimten Portionsmengen feſtgeſetzt; es iſt nur
vorgeſchrieben, eine gute und ausreichende Koſt zu gewähren.
Die Truppenteile erhalten Pauſchbeträge, die ſich zurzeit je nach
den Teuerungsverhältniſſen des Standortes etwa zwiſchen 95
Pfennig und 1,05 Mark für den Kopf und Tag bewegen. Jn
der Feſtſetzung des Speiſezettels und der Vemeſſung der Ver
pflegungsſätze haben die Truppenteile nach Maßgabe der ver-
fügbaren Geldmittel im allgemeinen freie Hand. Nur hin-
ſichtlich der rationierten Verpflegungsmittel iſt der Verbrauch
an Höchſtmengen gebunden, die für Fleiſch 600 Gramm und für
Fette aller Art 60 Gramm wöchentlich betragen. Außerdem wer-
den an Brot täglich 500 Gramm geliefert, die natürlich auf
die oben erwähnten Pauſchbeträge nicht angerechnet werden.

Man wird gegen dieſes Syſtem lebhafte Bedenken nicht
unterdrücken können. Unter ausnahmsweiſe günſtigen Verhält-
niſſen mag ſich zur Not mit dieſen Sätzen auskonmen laſſen;
in den Städten, den Großſtädten insbeſondere, können ſie nicht
ausreichen. Bei der Vexpflegung der Truppen aber ſoll und
darf die Geldfrage keine Rolle ſpielen. Jn dieſer Richtung
war die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion immer tätig und
wird es auch weiter ſein.

Aus der Provinz.
Ueberfluß an Kartoffeln

Es wird berichtet, daß es ſehr wahrſcheinlich ſei, „daß in
dieſem Wirtſchaftsjahre bei dem günſtigen Ausfall der Kar-
toffelernte der für Speiſezwecke nicht erforderliche Reſt der
Kartoffeln den Landwirtenzu freier Verwendung
in der eigenen Wirtſchaft belaſſen werden wird. Eine Ent-
ſcheidung hierüber wird vorausſichtlich Anfang Dezember er-
folgen. Vorausſetzung für eine ſolche Erleichterung, die wieder
eine planmäßige Viehwirtſchaft ermöglichen würde, wird jedoch
ſein, daß die Kreiſe ihren Pflichtanteil für den Herkſt- und
Winterbedarf der Gemeindeverbände voll leiſten.“

Mancher, der nicht weiß, wie er die ſechs Pfund Kartoffeln,
die er erhält. ſtrecken“ ſoll, damit ſie für ſieben Tage reicben,
wird über ſolche Abſichten nicht wenig verwundert ſein. Alſo:
ein „für Speiſezwecke nicht erforderlicher Reſt von Kartoffeln“
ſoll, geradeheraus geſagt, dem Vieh verfüttert werden. Uns
ſcheint er beſſer zur menſchlichen Ernährung verwendet.
Unſere Ernährungsweiſe würde wirklich auch dann noch nicht
„üppig“ zu nennen ſein, wenn man die Kartoffelration auf
10 Pfund für die Woche erhöhen würde. Und die Land
wirte bedürfen neuer Liebesgaben doch wahrhaftig nicht!

Der Wucher mit Gänſen.
Als im Sommer dieſes Jahres im Kriegsernährungsamt

über die Herbſtgänſepreiſe verhandelt wurde, galt als Richt-
ſchnur, daß die vorjährige Bewucherung nicht wiederkehren
dürfe, und insbeſondere gegen die Tätigkeit der Gänſcaus-
ſchlächtereien wurde lebhaft proteſtiert. Man bezeichnete ſchließ-
lich einen Schlachtgänſepreis von 4,25 Mk. für Berlin als an
gemeſſen, und die Preisfeſtſetzung iſt dann auch ſo durch das
Kriegsernährungsamt erfolgt. Das würde eine erhebliche Ver-
billigung gegen die vorjährigen Preiſe bedeuten, wenn auch
die Preisprüfungsſtellen konſequent geblieben wären. Aber
was ſehen wir da? Als im Vorjahre die Gänſepreiſe zwiſchen
6 und 7 Mk. ſchwankten, vereinbarten die Gänſeſchlächter mit
dem Kriegswucheramt einen Leberpreis von 9 Mk. das Pfund.

wo Gänſe nicht über 425 Mk. koſten dürfen, hat der
erliner wiederum 9 Mk. als Lebervreis feſtgeſetzt.

Auch Keulen koſten genau wie im Vorjghre 6 Mk. Brüſte mit
Knochen ſind ſogar von 5,75 auf 8,80 Mk. hinaufgeſetzt worden,
und das bei den kleinen Leuten beliebte „Stückenfleiſch“ hat
man um ganze 20 Pf. verbilligt. Die Lieſen ſind allerdings
um 6 Mk., das Klein um 1,50 Mk. verbilligt worden, dafür
aber bekommt ſie auch kein Menſch zu ſehen hintenherum
bringen ſie wahrſcheinlich, genau wie der Honig, erheblich mehr
ein. Geſamtergebnis: Die Ausſchlächter machen wieder
ein glänzendes Geſchäft kaufen auf dem Lande alles
für ihre verteuernden Zwecke auf, und die „gebratene Gans“
iſt dem Arbeiter und Mittelſtande ferner als je

Der Arbeitsnachweisverband Sachſen-Anhalt
bielt in Halle ſeine vierte Verſammlung der Verwalter und
Verwalterinnen der öffentlichen Arbeitsnachweiſe ab. Ver-
handlungsgegenſtände waren der Erlaß des Stellvertretenden
Generalkommandos über die Meldung der nicht erledigten Ar-
beits- und Arbeitergeſuche durch die nicht gewerbsmäßigen Ar-
beitsnachweiſe über die beim Verbande beſtehende Zentralaus-
kunftsſtelle Sachſen Anhalt an das Kaiſerliche Statiſtiſche Amt
in Berlin, das Zuſammenarbeiten der Hilfsdienſtmeldeſtellen
mit den Einberufungsausſchüſſen, die Vermittlung von Kriegs-
beſchädigten und die Anwerbung von Frauen für das Heimat-
heer, insbeſondere für die Rüſtungsbetriebe. Der Zuſtrom an
gewerblichen Arbeiterinnen laſſe nach, ſo daß mehr und mehr
auf die bisher nicht berufstätig geweſenen
Frauenkreiſe zurückgegriffen werden müſſe. 681 Krieg s-
beſchädigte erhielten durch die öffentlichen Arbeitsnach
weiſe im abgelaufenen Halbjahr Dauerſtellen vermittelt. was
als ein ſehr gutes Ergebnis bezeichnet werde. Die Perſamm-
lung wurde ermahnt, dieſen Vermittlungszweig immer mehr
auszugeſtalten und auf engſtes Zuſammenarbeiten mit allen
dafür zuſtändigen Stellen zu achten.

Merſeburg. Neue Fett- und Eierkarten kommen
am Montag, heute, und Dienstag im alten Ratbauſe in des
Burgſtraße vormittags von S bis 1 Uhr, nachmittags von 2 bis
z Uhr zur Ausgabe Am Dienstag, dem 23. Oktober 1917, fur
die Siraßßen L bis einſchl. Z und für die Verſorgungsberechtig-
ten aus der Gemeinde Venenien und den Butsbezirken Werder
und Faſanerie.

Die Verſor-

Querfurt. „Jm Zeichen des Verkehrs.“ Nach dem
vom 1. November ab in Kraft tretenden Wimerfahrplan ver
kehren an den Sonntagen auf den von hier ausgehenden
Strecken keine Züge, ſo daß es nicht möglich iſt, unſere
Stadt an Sonnlagen mit der Bahn zu verlaſſen oder zu er-
reichen.

Eisleben. Kartoffeln für Kriegerfrauen. Der
Magiſtrat beabſichtigt, Kriegerfrauen und deren Familien-
angehörigen Kartoffeln zum Einkellern zum verbilligten Preiſe
von 6 Mark für den Zentner abzugeben. Die Verrechnung
des feſtgeſetzten Preiſes von 6 Mark erfolgt in der Weiſe, daß
für jeden Zentner je 1 Mark in den Monaten November bis
April einſchließlich von der Kriegsunterſtützung in Ab-
zug gebracht wird. Familien von Kriegern, welche von dieſer
Vergünſtigung Gebrauch zu machen beabſichtigen, wollen ſich
ren Montag, den 22. Oktober ab, auf dem Rathauſe, Zimmer
Nr. 12, eintragen laſſen. Nähere Bekanntmachung, wann und
z die Bezugeſcheine abgeholt werden können, wird noch er
olgen.
Hettſtedt. Wie die Höchſtpreiſe umgangen wer-

den. Auf dem hieſigen Wochenmarkte war an den Verkaufs-
ſtänden Gemüſe in Mengen angefahren; es ſollte, wie hier im
allgemeinen üblich, weit über die Höchſtpreiſe verkauft werden.
Die Polizei verbot den Händlern, die Höchſtpreiſe zu über-
ſchreiten. Einige Händler hatten ihre Waren ſchon verkauft
und wurden aufgeſchrieben. Wir erwarten, daß ſie auch zur
Verantwortung gezogen werden! Andere Händler verkauften
ibre Waren einfach nicht packten zuſammen und fuhren
wieder nach Hauſe. Hier iſt wohl die Frage berechtigt, warum
wurden dieſe Waren, die doch für den Marktverkauf beſtimmt
waren, nicht beſchlagnahmt und von der Behörde zu an-
gemeſſenen Preiſen an die Bewohner verkauft. Daß die Händ-
ler die Höchſtpreiſe überſchreiten wollen liegt doch klar auf
der Hand. Zur Verhinderung einer ſtrafbharen Handlung war
die Beſchlagnahme der Waren nicht nur das Recht, ſondern ſo
gar die Pflicht der Polizei. Nebrigens müßte ſolchen Händ
lern, welch in ſolch ſchwerer Zeit dauernd ihre Mitmenſchen
übervorteilen, der Einkanfsſchein entzogen werden.

Strenzngundorf. Durch Feuer zerſtört wurde auf dem
Joachimiſchen Gute ein Ochſenſtall, wobei auch noch die darüber
lagernden Futterartikel vernichtet wurden. Leider iſt auch ein
Menſchenleben zu heklagen. Ein polniſcher Ochſen-
junge, der jedenfalls im Stall geraucht hatte, wurde unter
den Trümmern als verkohlte Leiche hervorgezogen.

Jchſtedt bei Artern. Jns Waſſer geſtürzt und er-
trunken. Der S67jährige Arbeiter Joſeph Lange trat auf
dem Wege zur Domäne auf der Bachbrücke am Dorfgraben
fehl, ſtürzte ab und wurde ſo auf einen Weidenſtumpf geſchleu-
dert, daß er mit einem abgeriſſenen Ohr beſinnungslos im
Waſſer liegen blieb und ertrank.

Bitterfeld. Ein ſchwerer Unglücksfall ereignete
ſich auf dem Lagerplatz der hieſigen Bahnmeiſterei. Jnfolge
Jſolatorenbruchs fiel die Hochfpannungsleitung Muldenſtein--
Bitterfeld auf den Lagerplatz und traf drei Arbeiter. Der
16jährige H. ans Friedersdorf und ein ruſſiſcher Kriegsgefan
gener vom Gefangenenlager Zerbſt wurden ſchwer ver-
vhrannt. Der franzöſiſche Kriegsgefangene V. desſelben
Lagers wurde qetötet.

Düben. Ein Treibriemen wurde auf dem Altenbofe
ron der Dampfdreſchmaſchine entwendet. Ein herbeigebolter
Polizeihund fand aber keine Spur, weil jedenfalls die Diebe
auf Fahrrädern das Weite geſucht baben.

Ein Einbruchsverſuch wurde im Paul-KaiſerStift
vereitelt. Eine Pflegerin hörte ein verdächtiges Geräuſch in
der Küche Als ſie hinzueilte, ſah ſie ſich zwei maskierten Män-
nern gegenüber, die ſie durch ein Betäubungsmittel und Feſſe
lung der Hände webrlos machten. Da ſie durch nahende Leute
verſcheucht wurden, fiel ihnen aber nur ein Brot als Beute in
die Hände.

Bad Schmiedeberg. Ein fetter Hapvpen In der hie
ſigen Molkerei wurden mittels Nachſchlüſſels die Lagerräume
geöffnet und aus ihnen drei Kübel mit zuſammen etwa
drei Zentner verſandfertiger Butter geſtohlen.

Jeßnitz. Ein tragiſches Unglück ereignete ſich hier.
Beim Spielen in eine außerhalb der Stadt gelegenen Sand-
grube wurden zwei Kinder des Muſikdirektors Medeck von ab
fallenden Sandmaſſen verſchüttet. Eins der Kinder
konnte nur als Leiche geborgen werden, während das andere
ſchwere Verletzungen an den Beinen davontrug.

Großmühlingen. 80 Hühner geſtohlen. Dem Ober-
amtmann Riecke auf der hieſigen Domäne wurden nachts aus
dem Bretterhauschen im Schloßgarten etwa 80 gelbe Raſſe
hühner im Werte von 1000 bis 1200 Mark geſtohlen.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

Dienstag, den 23. Oktober:
geringer Regen.

Wolkig, mild, nur ſtrichweiſe

n Fi Fron in Flenser,

a WSerontwortlich für: Pogttik, Darteinachrichten, Sewerkſchaftliches undPaul Henjts Fenttteron, Halle und Saalkreis und Aus der Provinz Karl
Anzeigen wo lin Hergg; Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Drik:
Senoſſenſchaftsvuchdruckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.

148
44
9



J

„O sohöns Zoit, o soligo Zoit“,
Posse mit Gesang in Akten von Dr. Brano Deceker.

Im Deuntasehen Theater Ha mnover bereits
über 100 Anführungen

Hauptgesaänge:1. Wenn die Rosen blahb'n, mein Seohats, seh'n wir uns wieder.
2. O sohöne Zeit, o sel'ge Zeit.
3. Komm, mein Johatz, war woll'n naoh Stralau geh'n.
4. Katzen Quartett,
5. So ein Walzer dringt ins Herz.
6. Kinder, heut' ist blauer Montag.

m Kasse von 10 und 46 Uhr.9392 09000
Konzerthaus „Oberpollinger“.
Jägergasse I. Eeke Gr. Ulrichstr.

Ab 16. Oktober 2391
ralen Konzertedes Elite Damen-Streich-Orochesters „Czass“.

Ergebenst ladet ein Frau Elsa Beth.

Amtliche Bekanntmachungen.

Auf Grund des 88 der Anordnung der Zuckerſtelle für die
Provinz Sachſen vom 29. September 1917 wird in teilweiſer Ab
änderung der Verordnung des Magiſtrats vom 17. Oktober 1917
folgendes beſtimmt:

1 Auf den für die Zeit vom 23. Oktober bis 1. November 1917
ausgegebenen Abſchnitt 57 der für die Stadt gültigen Zuckerkarte
können in der Zeit vom 23. bis einſchließlich 27. Oktober 500 Gramm
Zucker (anſtatt 250 Gramm) abgegeben und entnommen werden.
Der Einkauf darf nur bei dem Kleinhändler geſchehen, bei welchem
der Käufer bisher zur Kundenliſte angemeldet war. Der genannte
Abſchnitt der Zuckerkarte verliert ausnghmsweiſe bereits am 27. Okt.
ſeine Gültigkeit und darf nach dieſem Tage zum Einkauf von Zucker
nicht mehr benutzt werden.

2. Die Kleinhändler haben ihren nach dem 27. Oktober vor
handenen Reſtbeſtand an Zucker bis zum 29. Oktober dem Groß-
händler, der ihnen bisher Zucker geliefert hat, die Groß
händler ſind verpflichtet, das Ergebnis dieſer Meldungen und die
Höhe ihres eigenen Beſtandes dem Stadt-Ernährungsamt bis zum
31 Oktober zu melden.

3 Auf die neuen für den Monat November von der Provinzial
zuckerſtelle ausgegebenen Zuckerkarten darf erſt vom 5. November
an Zucker abgegeben und entnommen werden. Jn der Zeit vom
28 Oktober bis 5. November iſt das Kaufen und Verkaufen von
Zucker unterſagt.4. Zuwiderhandlungen gegen dieſe Anordnung, die mit der Be e
kanntmachung in Kraft tritt, unterliegen der Strafe des S 11 der
eingangs genannten Anordnung der Zuckerſtelle.

Halle, den 22. Oktober 1917.
Städtiſcher Herings- Verkauf.

Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September und
4. November 1915 wird der Verkauf der der Stadt überwieſenen
Heringe wie folgt geregelt:

Der Verkauf wird am Dienstag den 23. Oktober 1917 in der
Talamtſchule fortgeſetzt.

Zugelaſſen zum Einkauf werden die Nummern der Lebens-
mittelſcheine 21001 25 500 vormittags von 8--12 Uhr und die
Nummern 25501 31 500 nochmittags von 2--6 Uhr.

Für jede Perſon eines Haushaltes werden ca. 110 Gramm zum
Preiſe von 30 Pfg. abgegeben.

Abgezähltes Geld iſt unbedingt bereit zn halten. Papier zum
Einwickeln iſt mitzubringen.

Halle, 22. Oktober 1917.
Seeſiſchverkauf.

Auf Grund der 171 vom 25. Septbr. 4. No
vember 1915 wird der Verkauf der der Stadt überwieſenen See
ſiſche wie folgt geregelt

Der Verkauf beginnt am Dienstag früh und findet in nach
ſtehenden Geſchäften ſtatt

Hedwig Bönicke, Gr. Brunnenſtr. 65; Th. Falkes Fiſchhand
lung, Leipzigerſtr 76; Guſtav Gärtner, Merſeburgerſtr. 161; Karl
Jhde, Moritzkirche 3; D D. G. „Nordſee“, Gr. Ulrichſtr. 58; Herm.
Nolte, Mer eburgerſtr., Karl Pfeiffer, Neumarktfiſchhalle, Geiſt
ſtraße 33; Pfeiffer Haaſe, Wuchererſtr. 76, H. Rick Nachf.,
Gr. Ulrichſtr. 39; A Schnabel, Reilſtr. 126; Ernſt Schnabel, Stein
weg 43, Gottl. Schnabel, Bernburgerſtr. 17; Karl Stüwe, Ranniſcheſtraße 1; Max Wolf Steinweg I9, d Ziegler, Deſſauerſtr. 2;

i

Der Magiſtrat.

Der Magiſtrat.

Friedrich Krahmer, Wochenmarkt und Fiſcherplan 3.
Für jede Perſon eines Haushaltes kann ca. Pfund abgegeben

werden Die Preiſe der einzelnen Sorten ſind in den Geſchäften
deutlich ſichtbar angebracht. Der Verkauf erfolgt auf Warenbezugs
ſcheine Nr. 10, Abſchnitt Nr. 101. Zugelaſſen ſind die Nummern
der Lebensmittelſcheine 1 bis 70000, ſofern ſie bei der früheren
Verteilung noch nicht beliefert worden ſind. Wegen Papiermangelswird das Publikum erſucht, Papier oder Taſchen, Netze, Körbe uſw.

mitzubringen Die Verkäufer haben gemäß der Verordnung des
Magiſtrats vom 28. Juni 1916 den Buchſtaben S (Seefiſche), das
entnommene Gewicht und das Datum unter Rubrik O des Lebens
mittelſcheines mit Tinte oder Tintenſtift einzutragen und den Ab
ſchnitt Nr. 101 des Warenbezugsſcheines 10 abzutrennen. Die Ver-
käufer ſind verpflichtet, die Marken, zu Hunderten gebündelt, im
Stadt Ernährungsamt, Zimmer Nr. 11, binnen 5 Tagen abzuliefern.

Zuwiderhandlungen werden e der eingangs erwähnten
Bundesratsverordnung beſtraft. uch kann die Schließung des
Geſchäftes oder die Entziehung des weiteren Verkaufs der ſtädtiſchen
Ware verfügt werden.

Halle, den 22. Oktober 1817.
Auf Grund des t 6 Ziffer 1 der Verordnung des Bundesrats

über die Errichtung von Preisprüfungsſtellen und die Verſorgungs-
regelung vom 25. September u. 4. November 1915 (R.-G.-B. S. 607
und 728) wird folgendes angeordnet:s 1. Alle Unternehmer oder Leiter von Betrieben in 921
in denen Milch erzeugt wird, ferner alle Perſonen, welche Milch
im Handel oder gemeinnützig abgeben, werden hiermit aufgefordert,
binnen drei Tagen wieviel Milch ſie an den einzelnen
Tagen vom 15. 21. Oktober 1917 an Verbraucher abgegeben haben,
ferner wieviel Milch ſie an dieſen Tagen bezogen haben und
von wem.Für die Anmeldungen werden im Stadt Ernährungsamte
(Marktplatz 22, r 35) Vordrucke ausgegeben.s 2. Die Milchabgeber in Halle haben zugleich mit der An
meldung gemäß 5 10 der Verordnung des Magiſtrats vom 10. No-
vember anzugeben, wie viele Kunden bei ihnen angemeldet ſind,
wie groß die Milchmenge iſt, welche an die Kunden abgeliefert
werden ſoll und welche Mengen tatſächlich an die Kunden geliefert
worden ſind. Alle dieſe Angaben ſind getrennt für Jnhaber von
Vollmilchkarten und von Gelegenheitökarten zu machen.

z 3. Wer die Anmeldungen unterläßt, wiſſentlich unrichtige
oder unvollſtändige Angaben macht, wird r z 17 der oben

enannten Zerordner des Bundesrats mit Gefängnis bis zu ſechs
onaten oder an Geld bis 1500 Mark beſtraft.

Der Magiſtrat.Halle, den 22. Oktober 1917,

Der Magiſtrat.

mehr iſt, als die es
bauen
hinauf.

in kraftvoller Lebensbejahun

körperlich voll ausgereiften

kultur und lächerlicher

nicht würdig erwieſen.

9

zur

„Ehe
heiß' ich den Willen zu Pfen das eine zu ſchaffen, das

ſchufen! i
Nicht nur fort ſollſt du dich 9
Dazu helfe dir der Garten der Ehe.

Dieſe fundamentalen Sätze des großen hNietzſche enthalten alles, was die herrliche, dörfuige
Gottes und Naturgewalt mit der Liebe und Ebe bezweckt.
Voll h Ehrfurcht erkennen wie die e und

reichen wir an die
Wir wollen Gottes höchſtes Gebot in tiefſter Jnbrunſt

und Dankbarkeit ehren und uns und unſere
wiſſenden, willensſtarken, demütigen, ſeeliſch, geiſtig und

erziehen. Jeder muß wiſſen, da

eber dich ſollſt du hinaus
nzen, ſendern

uner

ottheit Leran.

Kinder zu

Menſchen erziehen.
So erhalten wir unſerem Volke ſeine ungeheure Lebens

kraft. Es wird nicht an ſchamloſeſtem Krämergeiſt, Ueber
ichlichung zugrunde gehen,

wie Völker, die den ihnen verliehenen größten Gaben ſich

Jüngling und Jungfrau
Mann und Frau

ſollen ſich durch ernſtes Denken
0

*1304

e

man um das Glück der
J Ehe und Nachkommenſchaft kämpfen muß. Jn jedem ſind
die gewaltigſten Kräfte für tauſende Generationen enthalten.
Mein Werk:

Der Kampf um

Das
der

war.
J und den Kindern die Mutter
vom Manne wiſſen muß.

märchen und ſeine Folgen.

haltung der Geſundheit

VII. Frevel, durch die die
Frauenkraft geſchädigt und vernichtet wird. VIII Kin-
derſorgen verhüten Sorgenkinder. IX. Das Storch-

Glück
Ehe

und Nachkommenſchaft
ſoll an Hand von unzähligen Veiſpielen aus dem Leben
zeigen, wie die Etze glücklich bleibt, und wodurch ſie ge
ſchädigt und zerrüttet wird.

Jnhalt: I. Recht auf Wahrheit und Wiſſen. II. Ein
vernichtetes Frauenleben.
Schilderungen aus dem Leben, deren Tragik und Realiſtit
jeden ergreift. V. Charakteriſtiſches Geſtändnis einer
feingebildeten Fran, die durch frevelhafte Kräftevergeudung
faſt zugrunde gerichtet worden und der Verzweiflung nahe

r menſcheufreundliche Arzt, der durch ſeine warme
Teilnahme dieſe, ſowie tauſende

I. Brutalität. IV. Viele

Frauen wieder aufrichtete
erhielt. VI Wes die Frau

Unwiſſenheit iſt die Urſache
I aller geſchlechtlichen Jrrungen und Leiden X Die Er

des Eheglücks und ver treueſtenLiebe in der Ehe. T. Kraftvolle Zuſtimmungs Er
klärungen aus dem Publikumskreiſe. Die Auffaſſung des
freien, unbefangenen Menſchen.
dem Einzelnen

3 n

erfallen.
Unzählige ſchrieben aus dem Felde. Hier nur wenige

Zeilen eines jungen Offiziers: Jhre
n meiner Seele wie in Marmor eingeleſſene goldene Lettern.

Jeder ernſte Mann und

I müſſen dieſes Buch leſen.
M die zarteſte Zuneigung und innigſte Liebe erhalten wollen,

Der Preis des Werkes iſt vorläufig noch 2 (Porto
ſchon mit eingeſchloſſen, nur Nachnahmen 20 mehr.

elchen Nutzen das Buch
wie im ganzen bringt. Der Segen des

Wiſſens. Nieder mit der Unwiſſenheit. Bewußtes
oder kümmerliches Daſein und frühzeitiges

orte ſind wahr u. ſtehen

jede I x Fran, die ſich

Später muß er auf 3 erhöht werden.

Frau Hedwig M. C. Kröning, Stuttgart
Cannſtadt 122.

Dreifüße-
zum VBesonhlen billigſt bei

Gr. Steinstr. 47, neb. Walhalla.

munen7 füsslinge2898] in ſchwarz u. braun, bei
H. Fikan, traße 87., m

m n m m n m m m a

Pfandſcheine, Möbel,
Betten kauft 2396

Frau HornickKel, Spitze 20.

Pfandſcheine, Möbel kauft 2
E. Dippold, Gr. Goſenſtr. 12.

2 Gebrauchte Roßhaare
geſ. [2360] E. Dippold, Gr. Goſenſt. 12.

Parteischriften vie

Haushaltungen, welche ihren
Kopf des Haushalts noch nicht

folgen.

Beſtellungen auf Winterkartoffeln bei der Stadt Lieferung
durch die hieſigen r r können von denjenigen

edarf mit einem Zentner pro
gedeckt haben, nur noch bis ein-

ſchließlich Sonnabend, den 27. d. M., beim Stadternährungs
arzt, Markt 22, 1 Treppe, Saal links (Kartoffelkartothek) er

Beſtellungen zum Bezuge der Kartoffeln von auswärts wer
don dagegen nicht mehr angenommen.

Halle, den 22. Oktober 1917. Der Magiſtrat.

Schade, Schulberg 17, 30
70 Zentner, Anna Walter,
Beeſenerſtraße 25, 75 Zentne
100 Zentner, Hugo Seyfert,

bei uns abholen.
Halle, den 19. Oktober 1917.

Nachſtehend aufgeführte Perſonen haben uns den Verluſt ihrer
Kohlenbezugſcheine gemeldet: Paul Gloßmann, Bernhardyſtr. 40,
70 Zentner, Franz Hammer, Hordorferſtraße 6b, 70

entner, Anna Kobs,
teinweg 36, 10 Zentner, Minna Jbe,

r, Marier Wörmlitzerſtraße 8, 60 Zentner, Klara
Stolle, Forſterſtraße 4, 60 Zentner und Margarete Schaaf, Saal
werderſtraße 16, 60 Zentner Briketts. Sämtlichen Kohlenhändlern
wird hiermit unterſagt, auf die abhandengekommenen Bezugſcheine
Kohlen zu liefern. Den Verlierern werden neue i
beſonderen Vermerk von uns ausgeſtellt werden.
können die neuen Scheine gegen Vorzeigung des Lebensmittelſcheines

entner, Franz
akobſtraße 44,

tahlmann, Sopdienſtr. 21

Scheine mit einem
Die Verlierer

Die Ortskohlenſtelle.

Der ig und die
fallenden

Kärtfers.
Halle, den 20. Oktober 1617.

Es wird darauf hingewieſen, daß die Beſtimmungen über die
Regelung des Verkehrs mit Web, Wirk-, Strick- und Schuh
waren auf den Jahrmärkten dieſelbe Anwendung finden, wie
im ſonſtigen r Verkehr.erabfolgung der unter die Beſtimmung

aren darf daher auch dort nur gegen einen von
der zuſtändigen Behörde ausgeſtellten Ven
Zuwiderhandlungen unterliegen außer ſonſtigen Maßnahmen
der Beſtrafung des Verkäufers und unter Umſtänden auch des

a in erfolgen.

Die Polizeiverwaltung.

44 6tudt- Thenter Hulle
Beaute, zum letzten Maler
Hardenbergstr129

v Denee c.
ön Dienstag m. ersten NMale:

el Rohrstanl,
Komödie in 2 Akten von

Anton und Donat Herrnfeld
mit 2408Dr. Anton Herrnteld

Direktion: Leopold Saohno.
Dienstag den 23. Oktober 1917:

Oper in vier Aufzügen 2397ron e A. Mozart.

Mittwoch, den 24. Oktober 1917:

Jahrmarkt in Pulsnitsz.

5444494Fchulnacher
aller
Art un Ferdinand Grüecker.

e uHalle a. d. S., Harz u

Günstigen Einkauf
10 Prozent Rabatt 1802

mit Ausnahme vor Markenartikeln auf: Rasterkrem, Mandoel-
Kleieo, Rautkreme, Pomaden, Brüllantine, Watten u. Bindenaller Art, Stahlspäne, Bohneorwachs n. Kbin. Wasser usw.

Schwanen Drogerle.
Verkauf in meinen Lagerräumen. Grobe Brauhausstrabe 9.

vormittags von 9-12 und aazchmmags von 3-6 Uhr.
Mein Ladengesehäft Eeke Post- u. Leipzigerstrasse

habe ieh seit I. Oktober vorläufig aufgegeben
W Teloſon 1415. Burenan: 3 Neue Promenade 16. z

Echt Wienet Velburhüte
wi lbel, Plüſch, et und Filz,per ſet S 3 x Far en wy

ehe Anna Lehmann, re
Woſſeno Kleider- und Kostümstoffe

Mantelstotfe Anzugstofte Sammete Manschester
finden Sie noch in groseser Auswahl 2392

im Kaufhaus H. Elkan, Lelpzigerstrasse 87.

Arbeitsmarkt

r Gruhbenholzfacharhbeiter
für t von Gruben und Bauhölzern ſowie Telegraphen-
ſtangen in der Königl.
Oberförsterei Colbitz, Bez. Magdeburg,
exen hohen Lohn sofort gesmeht., Meldung bei Herrneuagoir Sehnauss im „Gasihoſ Biemàarek“, Dolle., Ber.
Magdebdurg. Victoria Mathias m. b. H.,h h e m eig,Steinſetzer Hilfsarbeiter

für dringende Kriegsarbeiten nach auswärts geſucht.
Stundenlohn für Geſellen 1.50 MK., für Hilfsarbeiter 1.10 Mk.

2sss T Winterarbeit.
zu zen Blumenthalſtraße 28.

S Zuarbeiterinnen
für Putz oder Schneidere., für ſofort Der gesuehkt.

2400 A. Lehmann. Steinweg 20 (Putzgeſchäft).

Fleoisohergeselle D.
für Rossehliachterel gesneht. 2404

Hermann QOuandt, Langestr. 2 l.
wen Gechlrrführer, ren Karten

welche gleichzeitig Aufwartung mit
ſofort geſucht 2401 übernehmen, z. I. Jan. geſucht.

Vanse, Advokatenweg 30 1296 d

FamilienNachrichten.

Statt jeder beſonderen Anzeige t
Sonnabend früh 1 Uhr entſchlief ſanft und unerwartet

J mein lieber Gatte und ſeiner drei Kinder treuſorgender
Vater, der Dreher

Franz Schunke,
im 41. Lebensjahre.

Dies zeigt an mit der Bitte um ſtille Teilnahme

Frau Frida Sohunkose geb. Grassh oft
nebſt Kinder und Verwandten. 2402

Diemitz, 22. Oktober 1917.
Die Beerdigung findet Dienstag, nachmittags *„3 Uhr,

auf den Diemitzer Friedhof ſtatt.

Nrtalardehter- Veſnand.

TodesAnzeige.
Den Mitgliedern zur Nach

richt, daß unſer Mitglied, der

Dreher 2406franz Schunxe
nach längerem Krankſein ver
ſtorben iſt.

Ehre ſeinem Andenken!
Die Beerdigung ſindet Diens

tag, a 8 Uhr, auf dem Fried-
hofe zu Diemitz ſtatt.

Um zahlreiche Beteiligung
erſucht Die Ortsverwaltung.

Metallarbeiter- Verband

Todes Anzeige.
Den Mitgliedern zur Nach

richt, daß unſer langjähriges
Mitalied, der Schmied

Albert Heiser,
plotzlich ünd unerwartet, nach
kurzem, ſchweren Krankenlager

verſtorben iſt. 2394
Ehre ſeinem Andenken!
Die Beerdigung findet Diens

tag, 29. Oktober, x i 3 Uhr
vom Süd Friedhof aus ſtatt.

Um m Beteiligung
erſucht Die Hrtsverwaltung.
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u r cNr. 248. c 238. Jahrgang.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 22. Oktober 1917.

Zweckmäßig heizen!
Ein Techniker unterrichtet uns: Zur Verbrennung der

Kohlen iſt eine gewiſſe Luftmenge erforderlich. Dieſe
läßt ſich auf Grund der chemiſchen Formeln ganz genau berechnen, und in den Jndnuſtriebetricben, die tehniſch richtig ge-
leitet werden, wird auch jedesmal für jede Kohlenſorte die er
forderliche Verbrennungsluft genau ermittelt. Allerdings
kann man mit dieſer theoretiſchen Luftmenge das Auslangen
nicht finden. Vielmehr iſt ein gewiſſer Luftüberſchuß
immer erforderlich. In den Haushaltungen wird abex in einer
Weiſe geheizt, daß man den Kohlen häufig das ehn undZwanzigfache der notwendigen Verbrenaungsluft zur Ein
ſo großer Luftüberſchuſ, iſt nun ſehr ſchädlich Aus dreierlei
Eründen: Erflens wird durch das Zuviel an kalter Luft dieFlamme abgekühlt und ſomit im a überhaupt nicht die
(bei richtiger Feuerung erreichbare) Höchſttemperatur erzielt.
Schon dadurch wird aber die Wärmeabgobe des Ofens ſehr
rermindert. Zweitens muß die überſchüſſige Luft ſelbſt er
wärmt werden Da ſie nun den Ofen immer noch mit mehreren
hundert Graden Temperatur (ſozuſagen rotglühend) verläßt,
ſo nimmt ſie einen übermäßig großen Teil der Wärme mit in
den Kamin. Man heizt alſo den Rauchfang und die Außen-
luft, aber nicht das Zimmer. Drittens wird der ſoeben ge
ſchilderte Uebelſtand noch dadurch verſchärft, daß ein ſo großer
Luftüberſchuß vom Ofen nur dann bewältigt werden kann, wenn
die Luft mit großer Geſchwindigkeit durch den Ofen hindurch
gejagt wird. Denn folgendes iſt wohl ohne weiteres klar Wenn
in einer Minute das Fünffache einer beſtimmten Luftmenge
durch den Ofen hindurch in den Rauchfang ſtreicht, ſo muß
auch die Geſchwindigkeit demgemäß eine weit höhere ſein. Nun
muß man ſich den Heizprozeß fo vorſtellen daß die Luſt im.
Feuerraum hoch erhitzt wird und daß ſie beim Paſſieren der
Ofenzüge die Wärme an die unmgebenden Ofenmauern und
damit indirekt an die umgebende Zimmerluft abgibt. Je
raſcher nun die Feucrgaſe durch die Züge hindurchſtreichen,
um ſo weniger Seit haben ſie, die Wärme abzugeben. Richtig
heizen bedeutet alſo keinen zugro ßen Luftüberſchuß
in den Ofen zu laſſen. Dadurch hat die Flamme Zeit,
ſich im Feuerraum zu enttvickeln, ſo daß dann wirklich noch er
hitzte Feuergaſe langſam durch den Ofen ziehen, ihre Wärme an
ihm abgeben, ſtatt mit der glühenden Hitze in den Rauchfang
abzuziechen. Darum iſt es ungefähr das Schlechteſte, was man
machen kann, wenn man die Heiztür des Ofens (obere Tür)
offen läßt. Die Wärme, die man auf dieſe Weiſe, nämlich
durch Strahlung, nutzbar macht, iſt ein geradezu geringfügiger
Teil der in den Kohlen ruhenden Wärme. Man heigzt alſo
richtig, indem man die obere Tür, die Heiztür, nur dann öffnet,
wenn man nachlegt. ſie dann aber ſofort wieder
ſchließt. Auch die untere Ofentür, durch die die Luft in den
Roſt gelaſſen wird, muß nicht ganz offen ſein, ſondern wird in
der Regel nur etwa fingerbreit geöffnet werden. Allerdings
wird die Hausfrau einwenden, daß dann die Heiztür leicht
glühend wird Aber zunächſt iſt dieſer Schaden lange nicht
ſo groß, wie die Verſchwendung an Kohlen, und dann läßt ſich
auch das Glühendwerden der Heiztür dadurch vermeiden, daß
man nicht den gänzen Ofenraum mit Kohlen anfüllt, ſondern
immer nur wenig Kohlen in den Ofen gibt und dafür häufiger
nachlegt. Auch das gehört zum rationellen Heizen: denn mit
der doppelten Kohlenmenge, die gleichzeitig verbrennt, wird
keineswegs auch die doppelte Heizwirkung erreicht.

Aerztliche Reberwachung der Jugend.
Jn einem Vortrage, den der Schularzt Dr. Flach s vor

kurzem im Verband für Jugendhilfe in Dresden hielt, for-
derte der Vortragende im Gegenſatz zu den jetzt beſtenden Ver-
hältniſſen eine ärztliche Ueberwachung des Kindes von der Ge-
burt bis zur Berufswahl durch ſtaatlich berufene Aerzte. Die
Grundlage dazu bilde ein Geſundheitsſchein, der von berufener
Seite in den Vorſchuljahren, durch die Schulärzte während der
Schulzeit und auch nach der Schulzeit von dem jeweils über-
wachenden Arzte geführt werden und bei Eintrittt des militär-
pflichtigen Alters bei Burſchen der Militärbehörde zur Weiter-
führung übergeben werden müſſe. Dadurch könne viel Gutes
geleiſtet werden.

Beſonderes Augenmerk ſei zu richten auf die körperliche Er
ziehung der Schuljugend. Der Turnunterricht müſſe weſent
lich ausgebaut werden. Auf keinen Fall dürfe aber die vor-
vereitende militäriſche Erziehung, von der in den letzten Jahren
ſoviel geſprochen worden ſei, der Rekrutenausbildung vor-

„„ZJ„;„ „;„S J J JDas Kloſter bei Sendomir.
Novelle von Franz Grillparzer.

„Einige Tage darauf wollte Starſchenfki eintreten bei ſeiner
Gemahlin. Es hieß, ſie ſei im Bade; doch hörte er die Stimme
ſeines Kindes im nächſten Gemach, und er ging hinein. Da
fand er die Kleine am Boden ſitzend, mitten in einer argen
Verwirrung, die ſie angerichtet. Elgas Schmuck und Kleinodien
lagen rings um das Kind zerſtreut, und das offene umgeſtürzte
Schmuckkäſtchen nebſt dem herabgezogenen Teppich des daneben-
ſtehenden Putztiſches zeigte deutlich die Art, wie es ſich das
koftbare Spielzeug verſchafft hatte. Starſchenſki trat gut-
mütig ſcheltend hinzu, ſtritt dem Kinde Stück für Stück ſeinen
Raub ab und verſuchte nun, die glänzenden Steine wieder an
ihre Stelle zu legen. Der Deckel des Schmuckkäſtchens, augen-
ſcheinlich ein doppelter, war durch den Sturz vom Tiſche aus
den Fugen gewichen, und da der Graf verſuchte, ihn, mit dem
Finger drückend, wieder zurückzupreſſen, fiel der innere Teil
der doppelten Verkleidung auf den Boden und zeigte in dem
rückgebliebenen hohlen Raume ein Porträt, das, ſchwach ein-
efügt, leicht von der Stelle wich und das nun der Graf hielt

n der zitternden Hand.
„Es war das Bild eines Mannes in polniſcher National-

tracht. Das Gefühl einer entſetzlichen Aehnlichkeit überfiel den
Grafen wie ein Gewappneter. Da war das oft beſprochene
Naturſpiel mit den ſchwarzen Augen und blonden Haar, wie

bei ſeinem Kinde. Er ſah das Mädchen an, dann wieder
das Bild. Dieſe Züge hatte er ſonſt ſchon irgend geſehen;
aber wann? wo? Schauer überliefen ihn. Er blickte
wieder hin. Da ſchaute ihn ſein Kind mit ſchwarzen Schlangen-
augen an, und die blonden Haare loderten wie Flammen, und
die Erinnerung an jenen verſchmähten Vetter in Warſchau
ging gräßlich in ihm auf. Oginſkil ſchrie er und hielt ſich
am Tiſche, und die Zähne ſeines Mundes ſchlugen klappernd
aneinander.

„Ein Geräuſch im Nebenzimmer ſchreckte ihn empor. Er be
eſtigte den Deckel an ſeine Stelle, ſchloß das Käſtchen, das Bild
atte er in ſeinen Buſen geſteckt: ſo floh er, wie ein Mörder.

„Dieſen Tag ward er im Schloſſe nicht mehr geſehen. Sein
latz blieb leer am Mittagstiſche. Gegen Abend kam er ins

Zimmer der Wärterin und verlangte nach dem Kinde. Das
nahm er bei der Hand und führte es in den Garten, der einſam
gelegenen Mooshütte zu. Dort fand ihn nach einer Skünde
ter ſuchende Hausverwalter, in eine Ruhebank zurückgelehnt.
Das Kind ſtand zwiſchen ſeinen Knien, er ſelbſt hielt ein Bild
in der Hand, abwechſelnd auf dieſes, dann auf die Kleine
blickend, wie einer, der vergleichten meinte der alte Mann.

„Am folgenden Morgen war Starſchenſti verreiſt, niemand
wußte, wohin. Er aber war in Wäarſchanu; dort forſchte er, zu
ſpät! nach Elgas früheren Verhältniſſen. Er erfuhr, daß ſie
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greifen. Neben der körperlichen „Ertüchtigung“ ſtehe die gei-
ſtige Ausbildung, die durch Beſeitigung eines ungeheuren undüberflüſſigen Gedächtniswuſtes eine weſentliche Reforruerung
erfahren müßte. wobei durch ärztliche Ueberwachung die Lei
ſtungsfähigkeit beſonders gefördert werden könne.

Neue Bekanntmachungen.
Der Heringsverkauf in der Talamtſchule berückſichtigt

Dienstag die Nr. 21 001 bis 81 500.
Ein Verkauf von Seefiſchen beginnt am Dienstag früh in

den Fiſchgeſchäften.
Die Zuckerverteilung wird in einer Bekanntmachung des

Magiſtrats neu geregelt.

Die geringe Zufuhr von friſchen Fiſchen wird von „zuſtän
diger“ Seite u. a. darauf. zurückgeführt, daß ein großer Teil der
holländiſchen Fiſchdampferflotte durch Kohlenmangel an der
Ausübung der Fiſcherei behindert, ferner der Fang an der
er Küſte durch andauernd ſtürmiſches Wetter
eeinträchtigt ſei. Auch die Zufuhren ans Dänemark ſeien

ſeit Mitte Augnſt infolge einer Ausfuhrbeſchränkung, die die
däniſche Regierung von genunntem Termin ab erlaffen hat,
zurückgegangen. Schweden habe ſeit Monaten keine Fiſche nachDeutſchland geſandt, da der Mangel an Kohlen und Ketroleum

außerdem noch ein Streik der Fiſchdampferbeſatzungen den Er-
trag der ſchwediſchen Fiſchereien weſentlich beeinträchtigte, ſo
daß die ſchwediſche Regierung mit Rückſicht auf ihre Eigen-
verſorgung keine Ausfuhrerlaubnis erteilt. An maßgebender
Stelle ſei man ſelbſtverſtändlich bemüht, mit allen geeigneten
Mitteln eine Erhöhung der Fiſchzufuhr zu bewirken. Bei den
obwaltenden Verhältniſſen ſei jedoch eine Beurteilung, wie ſich
die Fiſchzufuhren in Zukunft geſtalten werden, unmöglich.

Amtlicher Wäſchceinkauf. Die Knappheit an Wäſcheſtoffen
veranlaßt die Reichsbekleidungsſtelle, zur Deckung
des dringenden Bedarfs ber bürgerlichen Bevölkerung die Vett-,
Haus und Tiſckwoſche, die in Gaſtwirtſchaſts- und ähnlichen
Betrieben. ſowie Wäſcheverleihgeſchäſten beſchlagnahmt iſt,
aufzukaufen. Eine zwangsweiſe Enteignung der beſchlag-
nahmten Beſtände iſt vorläufig nicht in Ausſicht genommen.
Weil die in den Betirieben lagernde Wäſche aber für die Zwecke
der Volkswohlfahrt dringend notwendig iſt, ſollen dieſe Stücke

an Bett Haus und Tiſchwäſche im freihändigen Auf-
kauf zu angemeſſenen Preiſen der Allgemeinheit nutzbar
gemacht werden. Angebote ſind zu richten: An den amtlichen
Einkäufer für Wäſche Herrn Wolfgang Müller, Ber-
lin NW. 7. Unter den Linden 40-41, von dem auch die näheren
Bedingungen zu erfahren ſind.

Beſchlagnehme eiſerner Heizkörper. Jn einer Bekannt-
machung des Stellvertr. Generalkommandos des 4. Armeckorps
wird die Beſchlagnahme und Beſtandserhebung von eiſernen
Heizkörvern und Zentralheizkörpern verfügt. Die Beſchlag-
nahme-Verfügung, die am 20. Oktober in Kraft getreten iſt, er-
ſtreckt ſich auf Vorräte und Erzeugung gebrauchsfertiger, nicht
in Heizungsanlagen eingebauter guß- und ſchmiedeeiſerner
Zentral-Heiz- und Kühlkörper aller Art ſowie auf guß- und
ſchmiedeeiſerne Keſſel und Keſſelglieder für Zentralheizungs-
anlagen. Die früheren Einzelverfüqungen über Beſchlagnahme
von eiſernen Heizkörpern treten gleichzeitig außer Kraft.

Neue Höchſtpreiſe für Grieß und Granpen. Eine Verord-
nung des Kriegsernährungsamtes ſetzt neue Höckhſtpreiſe für
Grieß, Gerſtengraupen (Rollgerſte) und Gerſtengrütze für den
Großhandel und für den Kleinhandel feſt. Die neuen Klein
handelspreiſe ſind bei Grieß auf 32 Pf. für das Pfund,
bei Gerſtengraupen und Gerſtengrütze auf 36 Pf. für das Pfund
feſtgeſetzt.

Eine Volkszählung iſt durch Verordnung des Bundesrates
für den 5. Dezember 1917 verfüigt worden. Die neue Volks-
zählung ſei notwendig gèworden, da die am 1. Dezember 1916
vollzogene Zählung nicht hinreichend zuverläſſige Unterlagen
für die Maßnahmen des Kriegsernährungsamtes erbracht habe.
Den berechtigten Beſchwerden über die unzureichenden Zahlen
der den Vecteilungsplänen für die Lebensmittel zugrunde zu
legenden Bevölkerung könne nur durch eine neue Feſtſtellung
der Bevölkerungszahl begegnet werden. Die techniſche Durch-
führung der Zählung wird wieder mittels der Haushaltungs-
liſte erfolgen.

Lungenheiſverfahren für verſicherte Angeſtellte. Die Lun
genheilſtätten, die mit der Reichsverſicherungsanſtalt für An
geſtellte in Verbindung ſtehen, ſind jetzt voll belegt. Ein Teil
der Verſicherten muß längere Zeit auf ihre Einberufung in die
Heilſtätte warten. Das Direktorium hat deshalb jetzt den Ver-
ſicherten anheimgeſtellt, ſich ſelbſt einen Platz in einer Heil-
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und Orginſki, der in des alten Staroſten Hauſe erzogen war,
ſich ſchon frühzeitig geliebt, daß, aus Beſorgnis vor der wachſen
den Vertraulichkeit, der ausſichtsloſe Vetter entfernt wurde;
daß, aus ſeiner Verbannung zurückkehrend, kurz vor Star-
ſchenſkis Vermählung, er ſeine Anſprüche erneuert habe und
jene bedeutende Summe. Geldes, die in des alten Laſchek letzten
Willen ihm zugedacht war, zum Teil der Preis ſeines Rück-
trittes war; daß Elga ſich nur ſchwer von ihm getrennt und
ſeine Armut und Starſchenſtis Reichtum, verbunden mit dem
Andringen ihrer Verwandten, der Hauptgrund ihrer Einwilli-
aung zur Verbindung mit dem Grafen geweſen war. All dieſe
Geheimniſſe ſoll einer von Elgas Brüdern, gegen den er ſich
zur rechten Zeit freigebig zeigte, dem Grafen für Geld ver-
raten und ihm zugleich den Ort angezeigt haben, wo Oginſtki,
einem geleiſteten Schwur zufolge, ſich verborgen hielt.

„Auf dem Schloſſe herrſchte unterdeſſen Unruhe und Beſorg-
nis. Elga ſelbſt war übrigens augenſcheinlich die Ruhigſte von
allen. Sie ſchien das befremdliche Betragen ihres Gatten noch
auf Rechnung jener nächtlichen Ueberraſchung zu ſchieben, über
die, da durchaus niemanden etwas Beſtimmtes zur Laſt gelegt
werden konnte, der Graf, wie ſie hoffte, ſich am Ende wohl
ſelbſt beruhigen werde. Jenes Kammermädchen war noch
immer in ihren Dienſten.

„Unvermutet erſchien nach einiger Zeit der Graf auf der
Grenze ſeiner Beſitzung, in ſeinem Gefolge ein verſchloſſener
Wagen, von deſſen Inhalt niemand wußte. Eine verhüllte
Geſtalt, vielleicht durch Knebel am Sprechen verhindert, ward
herausgehoben und dem durch Briefe im voraus an die Grenze
beſchiedenen Hausverwalter übergeben. Die alte Warte an
der Weſtſeite des Tiergartens, ſeitdem ſorgfältig verſchloſſen,
nahm die ſonderbare Erſcheinung in ihren Gewahrſam, und
dunkle Gerüchte verbreiteten ſich unter den Bewohnern der
Umgegend.

„Der Graf ging auf ſein Schloß. Laut jubelnd kam ihm
Elga entgegen, das Kind an ihrer Hand. Er hörte, wie un-
ruhig man über ſeine plötzliche Abreiſe geweſen, wie ſehnlich
man ihn zurückerwartet. Der Kleinen Fortſchritte wurden ge-
rühmt, einige Proben der erlangten Geſchicklichkeit auf der
Stelle abgelegt. Da die Zeit des Abendeſſens gekommen war,
erklärte Starſchenſki ſich unvaß und ermüdet von der Reiſe.
Er ging, trotz aller Gegenvorſtellungen, allein auf ſein Zimmer,
wo er ſich einſchloß. Doch war ſein Bedürfnis nach Ruhe nur
rorgegeben, denn nachts verließ er ſein Gemach und ging allein
nach der Warte, wo er bis zum grauenden Morgen blieb.

„Am darauffolgenden Tage war Elga verdrießlich, ſchmollend.
Des Grafen nächtlicher Gang war nicht unbemerkt geblieben.
Elga fand ſich vernachläſſigt und zeigte ihre Unzufriedenheit
darüber. Starſchenſki unterbrach ihre mißmutigen Aeuße-
rungen, indem er von ihrer beiderſeitigen Lage zu ſprechen an-
fing. Er bemerkte, daß bei ſeinem jetzigen Aufenthalt in War
ſchau, bei dem erneuten Anblick der Zerſtreuungen jener genuß-
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ſtätte zu ſuchen. die ärztlich geleitet und den wiſſenſchaftlichenAnforderungen entſpricht. Die Verſicherten V i
Kur einen angemeſſenen Zuſchuß, zunächſt auf die Dauer von
drei Monaten. Die Höhe entſpricht den Koſten in den Anſtal
e der Reichsverſicherungsanſtalt, im allgemeinen bis zu 8 Mk.

glich.
Internationale Sprechheilanſtalt Hannover benennt eigewiſſer Ludwig Warnecke aus Hannorer eine in Virtlichtett

nur in ſeiner Phantaſie beſtehende Anſtalt. Er ſelbſt nennt ſich
„Direktor“ dieſer Anſtalt, reiſt von Stadt zu Stadt, veröffent
licht marktſchreieriſche Anzeigen in den Zeitungen, kündigt
Sprechſtunden an und ſucht Stotternden einen nach ſachver-
ſtändigem Gutachten völlig wertloſen Apparat aufzuſchwatzen.
Warnecke iſt ein gemeingefährlicher Schwindler,vor dem nicht dringend genug gewarnt werden kann. Wahr
nehmungen über ihn wolle man unverzüglich der Rechts
h kunftsſtelle in Halle, Schmeerſtraße 1, I, mit
eilen.

Stadttheater. Heute, Montag, gelangt Kleiſts Schauſpiel
Prinz Friedrich von Homburg zur Aufführung. Morgen,
Dienstag, geht die Oper Figaros Hochzeit von Mozart in
Szene. Mittwoch Jahrmarkt in Pulsnitz. Die nächſte Auf
führung der komiſchen Oper Girofle-Girofla iſt fürDonnerstag vorgeſehen.

Jn einer Volksvorſtellung im Stadttheater wird am Sonn
tag, dem 28. Oktober, nachm. 34 Uhr, Der Herr Senator
aufgeführt. Karten zum Preiſe von 25 Pf. ſind ſchon jetzt an
d Theaterkaſſe und im Arbeiter -Sekretarigt zu
jaben.

Jm Apvvollotheater bringt das Herrnfeld- Gaſtſpiel am
heutigen Montage die letzte Aufführung des Schwankes Harden-
bergſtraße 129 mit Direktor Anton Herrnfeld und Ferdinand
Grünecker in den Hauptrollen. Morgen, Dienstag, kommt als
letzte Darbietung der Berliner Gäſte die an Komik und witzigem
Dialog überreiche Komödie Onkel Rohrſtahl von Anton und
Donat Herrnfeld zur Aufführung. Direktor Anton Herrn-
feld iſt in dieſem Stück in ſeinem ureigenſten Element: er
ſpielt den Joſeph Sedlaczek in der nur ihm eigenen Wiedergabe
33 gen. in Maske und Sprache gleich originell und charak-
eriſtiſch.

Der Tod auf der Straße. Heute früh wurde ein hier wohn
hafter Arbeiter in der Lutherſtraße ſterbend aufgefunden.
Die Leiche wurde nach dem Südfriedhof gebrach:

Gröbers. Ein Brand entſtand im Oſteſchen Gaſthofe hier
auf noch unaufgeklärte Weiſe. Das Feuer, das im Obergeſchoß
ſeinen Herd hatte, äſcherte dieſes in kurzer Zeit vollſtändig ein.
Hum Glück konnte der Brand bei der Windſtille eingeſchränkt
und die Gefahr von den Nebengebäuden abgehalten werden.

Gewerkſchaftliches.
Klaſſenbewußte Techniker.

Daß nach und nach in den Reihen der Angeſtellten, nament
lich im Technikerberuf, gewerkſchaftliche Beſtrebungen Eingang
finden, fordert ſelbſtverſtändlich die Wut des deutſchen Unter-
nehmertums heraus. Vor allem kann ſich die Deutſche Ar
beitgeber-Zeitung ſchlecht in die Neuordnung dieſer
Dinge finden, denn die Sechniker und ähnliche Angeſtellte bil-
deten zum großen Teil die Stütze der rückſtändigen Arbeiter.
Die Deutſche Techniker- Zeitung befaßt ſich in der
letzten Zert des öfteren mit den Forderungen für die Zeit nach
dem Kriege und iſt der Meinung, daß die guten Seiten des
Hilfsdienſtgeſetzes, insbeſondere die Schlichtungs-
inſtanzen, in irgend einer Form hinübergerettet werden
müſſen. Ferner kann die D. T.Z. nicht einſehen, warum die
Arbeitgeber mit den Angeſtellten der Arbeiterverbände wohl
verhandeln, ihre Auftraggeber aber immex abgelehnt werden.
Die D. A.-3. begründet die Ablehnung dieſer ſelbſtverſtänd-
lichen Forderungen damit, daß in der D. T.-Z. zu ſehr die
Luft des Klaſſenkampfes wehe und daß die Kritfk
an den Lohnverhältniſſen und an dem Verhalten den Gelben
gegenüber die Arbeitgeber nicht zu einer Aenderung ihrer
Taktik ermuntere. Aus dieſem Urteil erſehen die Techniker,
daß ſie endlich auf dem richtigen Wege ſind und die Arbeitgeber
werden ſich auch an das ſelbſtändige Denken ihrer Angeſtellten
wohl oder übel gewöhnen müſſen.

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Jm Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7.

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5—-8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

———„—JmJ--liebenden Stadt es ihm klar geworden, wie ein ſo reizendes,
lebensfrohes Weſen, als Elga, auf dem Lande gar nicht an
ihrer Stelle ſei. Er fragte ſie, ob ſie den Aufenthalt in der
Hauptſtadt vorziehen würde? An Seite, jal ent-
gegnete ſie. Er ſelbſt, verſicherte der Graf, werde durch ſeine
Geſchäfte auf den Gütern feſtgehalten; ſeine Vermögens-
umſtände ſeien ſchlimmer, als man geglaubt, er müſſe bleiben.

Dann bleibe auch ſie, ſagte Elga. An ſeiner Seite wolle ſie
leben und ſterben. Nun verwünſchte ſie die beiden Brüder, die
durch ihre unverſchämten Forderungen den allzuguten Gatten
in ſo manche Verlegenhett geſtürzt. Sie verſicherte, nun aber
auch jeden Reſt von Liebe für ſie abgelegt zu haben. Wenn ihre
Brüder bettelnd vor der Tür ſtänden, ſie würde nicht öffnen,
ſagte ſie. Der Graf übernahm zum Teil die Verteidigung
ſeiner Schwäger. Er habe ſie in Warſchau geſprochen. Es war
einer ihrer Verbannungsgefährten bei ihnen wie hieß er
doch? Elga ſann gleichfalls nach. Oginſkil rief der Graf
und blickte ſie raſch an. Sie veränderte nicht eine Miene und
ſagte: Die Genoſſen meiner Brüder ſind alle ſchlecht, dieſer
aber iſt der ſchlechteſte! Welcher? Den du nannteſt!
Welcher war das? Nun, Oginſkil antwortete ſie, und ein
leichtes Zucken in ihren Zügen verriet eine vorübergehende Be
wegung.

„Der Graf war ans Fenſter getreten und blickte hinaus.
Elga folgte ihm, ſie lehnte den Arm auf ſeine Schulter. Der
Graf ſtand unbeweglich. Starſchenſki, ſagte ſie, ich bemerke
eine ungeheure Veränderung in deinem Weſen. Du liebſt
mich nicht wie ſonſt. Du verſchweigſt mir manches. Der Graf
wendete ſich um und ſagte: Nun denn, ſo laß uns reden, weil
du Rede willſt. Ungeheure Unglücksfälle haben mich getroffen.
Du kennſt die Zerrüttung meiner Vermögensumſtände, du
kennſt deren Urſache. Was noch ſonſt mich drückt, weiß nur ich.
Wenn nun dieſe Ereigniſſe ſchwer auf mir liegen, ſo martert
nicht weniger der Gedanke, daß ich die Urſache wohl gar ſelbſt
herbeigeführt habe. Gewiß war der Leichtſinn tadelnswert,
mit dem ich das Erbe meiner Väter verwaltete; vielleicht war
ich aber ſogar damals ſtrafbar, als ich, der Störriſche, an Ab-
geſchiedenheit Gewohnte, um die Se des lebensfrohen Mäd-
chens warb. unbekümmert über die Richtung ihrer Gefühle
und Neigungen, unbekümmert, ob ich ſie, meine Frau ge
worden, zu einer Lebensart verdammte, deren Einförmigkeit
ihr unerträglich werden mußte. Starſchenſkil ſagte Elga
und ſah ihn mit ſchmeichelndem Vorwurf an. Man hat mir
fremde Dienſte angeboten, fuhr Starſchenſki fort, und genau
beſehen, iſt es vielleicht am beſten, ich meide für einige, viel-
leicht für längere Zeit das Land meiner Väter. Geſtern noch
waren meine Entſchlüſſe finſterer. Aber die Ueberlegung der
heutigen Nacht zeigte mir den Entſchluß als den beſten.
Heute nacht, verſetzte Elga mißtrauiſch, heute nacht haſt du
überlegt? Und wo? Auf jener Warte etwa? Und du
Starſchinſti betroffen zurückfuhr: Hab' ich dich? fuhr ſie fort.
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v Waſſeranieren und ſanieren mußte, wo der
Exekutor an die Tür pochte, hat nun Geld in Hülle und Fülle;
die Aktionäre ſtecken gute Dividenden ein und in den Reſerve
fonds häufen ie „Spargroſchen“. Kriegspreiſe
machen ſie geſundl
Eins dieſer Unternehmen iſt die Laurahütte. Jn den

Jahren von 1908 bis 1915 hat ſie fünfmal nur 4 Prozent, ein
mal 6 und einmal 8 Prozent Dividende verteilt. Jm ver
gangenen Jahre jedoch konnte ſie ſchon 10 Prozent verteilen
und für 1916/17 bekommen die Aktionäre ſogar 12 Prozent. Da
bei hat man erhebliche Abſchreibungen vorgenommen und für
Rücklagen geſorgt, deren Höhe jetzt in Dunkel gehüllt bleiben.
Der letzte Rohgewinn iſt beinahe doppelt ſo hoch als der
im Jahre 1913/14. Das kann man wirklich ein Geſundwerden
nennen.

Die Hohenlohe- Werke brachten für 1918/14 und 1914/15
keine Dividende heraus, für die beiden letzten Jahre jedoch ſchon
6 Prozent, obwohl ſie allein für Abſchreibungen 24 Millionen
Mark benutzt haben. Auch ein ſchönes Geſunden.

u den kranken Unternehmen waren weiter die Süddeut-
ſchen Lederwerke St. Jngbert zu rechnen. Für die
drei letzten Jahre vor dem Kriege konnten ſie keine Dividende
herausbringen, dann jedoch zweimal 10 und einmal 9 Prozent,
bei ſtarken Abſchreibungen und Zuweiſungen an die Fonds.

Auch die Weſtfäliſche Metallinduſtrie-A.-G.,
Lippftadt, hatte früher ihre Nöte, jetzt iſt ſie auf Ueber-
ſchüſſe gebettet. Das letzte Jahr erzielte ſie, bei 1,5 Millionen
Mark Aktienkapital, die Kleinigkeit von 8,83 Millionen Mark
Bruttogewinn. Tantiemen und Kriegsgewinnſteuer verbucht
ſie vorſichtigerweiſe in einem Poſten mit Zinſen, Reklame,
Verſicherungen, Saläre und Speſen, zuſammen 2,2 Millionen
Mark. Es verbleibt ein Nettobetriebsgewinn in Höhe von
930 012 Mk. (62 Prozent des Aktienkapitals). Jn den ver-
ſchiedenen Fonds hat ſie bereits 886 000 Mk. aufgeſpeichert;
Kreditoren haben 4,3 Millionen Mark zu fordern, dagegen er-
geben Debitoren, Waren, Kaſſenbeſtände und Effekten 6,9 Mil-
lionen e Die geſamten Anlagen ſtehen nur mit 800 000 Mk.
zu Buche.

Mit ſolcher Erſtarkung können die Unternehmer die Entbeh-
rungen der Kriegszeit ſchon vertragen, man hält durch!

Soziales.
Beitragserſtattung in der Angeſtelltenverſicherung.

Eine für die Hinterbliebenen im Kriege gefallener Privat-
angeſtellter ſehr wichtige Bundesratsverordnung wird
amtlich in folgender Form bekanntgegeben:

Nach S 398 Sat 3 des Verſicherungsgeſetzes für Angeſtellte
verfällt der Anſpruch der Hinterbliebenen eines Verſicherten auf
Erſtattung eines Teiles der eingezahlten Beiträge, wenn er
nicht in nerhalb eines Jahres nach dem Tode des
Verſicherten geltend gemacht wird.

Die Bundesratsverordnung vom 11. Mai 1916 hatte für die
Angehörigen der im gegenwärtigen Krieg Vermißten oder
Verſchollenen bereits entſtandene Härten oder Mißſtände be
ſeitigt bzw. gemildert. Um aber allgemein bei Todesfällen von
Kriegsteilnehmern zu verhüten, daß durch eine Friſtrerſäumnis
die Hinterbliebenen geſchädigt werden, hat der
Bundesrat durch eine neue Verordnung für Verſicherte,
die als Kriegsteilnehmer verſtorben oder vermißt ſind, be
ſtimmt, daß die Friſt für die Geltendmachung des Erſtattungs-
anſpruches nach S 398 Satz 3 des Verſicherungsgeſetzes für An-
geſtellte mit dem Schluß des Kalenderjahres beginnt, in welchem
der Krieg beendet iſt. Dieſe Friſtbeſtimmung ſoll auch ent-
ſprechend für Verſicherte gelten, die nicht zur bewaffne-
ten Macht gehören, wenn ſie ſich bei ihr auf gehalten
baben oder ihr gefolgt ſind, oder wenn ſie in die Gewalt
des Feindes geraten ſind. Jn Ausnahmefällen iſt
auch noch eine weitere Friſtverlängerung vorge-
ſehen, wenn beſondere Hinderniſſe vorgelegen haben.
Wird nachgewieſen, daß ein Verſicherter, der als verſchollen
galt, noch lebt, ſo braucht die Reichsverſicherungsanſtalt zu
Unrecht erſtattee Beiträge nicht zurückzufordern.

Dieſe neue Verordnung hat unter Aufhebung der Verord-
nung vom 11. Mai 1916 rückwirkende Kraft vom 1. Auguſt 1914
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Allerlei.
Das deutſche Gaſthaus in der Vergangenheit.

Die erſten des deutſchen Gaſtwirtsgewerbes, das ſich
namentlich in den letzten e n unter dem Einfluß der
rieſigen Zunahme des Reiſeverkehrs außerordentlich ſtark ent
wickelt hat und in dem verſchiedene hunderttauſend Perſonen
beſchäftigt ſind, gehen auf die Zeit nach der deutſchen Völker
wanderung zurück. Als damals die Unruhe im deutſchen Volke
zu Ende gegangen war, entwickelte ſich nach und nach auch ein
See teiſe- und Handelsverkehr. Namentlich auf den

ſtraßen, die von Deutſchland nach Italien führten, ſetzte bald
ein ſtärkerer Verkehr ein, und hier entſtanden auch im deut-
ſchen Sprachgebiet die erſten Gaſthäuſer. Bis wwtit in die
Schweiz hinein wurden an den Hauptpunkten des Verkehrs
Gaſthäuſer eingerichtet. Dieſe waren aber noch ſehr einfach.
Obgleich damals die Reiſenden noch recht geringe Anſprüche
ſtellten, wurde doch allgemein über den Schmutz, über die ſchlech-
ten Lagerſtätten, über die Verpflegung und über die Grobheit
der Wirte geklagt. Bedeutend beſſere Beherbergungshäuſer ſind
dann von frommen Stiftungen, von Klöſtern und Kirchen ein
ſang worden. Auch dieſe Klöſter- und Kirchenhoſpize ent-

anden meiſtens an den Straßen nach Jtalien. Namentlich
Karl der Große war ein eifriger Förderer dieſer Einrichtungen.
Auf ſeine Anordnungen wurden dieſe Hoſpigze auch beſſer und
bequemer eingerichtet als die Herbergen. machte ſich im
Herbergsverkehr bald ein Unterſchied bemerkbar, der bis weit
ins Mittelalter und noch darüber hinaus erhalten blieb. Wäh-
rend die ärmeren Reiſenden und die, die auf Bequemlichkeiten
und auf eine zuvorkommende Behandlung keinen großen Wert
legten, in den Herbergen einkehrten, ſuchten die wohlhabenden
und höhergeſtellten Reiſenden die Kirchen- und Klöſterhoſpize
auf. Manche von ihnen haben ſich jahrhundertelang erhalten
und eins davon, das St. Bernhardhoſpiz, iſt noch heute in der
ganzen Welt bekannt.

Jm allgemeinen weiß uns die Geſchichte über die deutſchen
Gaſthöfe und Herbergen nicht viel zu berichten. Nur aus
manchen Stadtgeſetzen und Ratsverordnungen läßt ſich einiges
über die Anzahl der Gaſthöfe in den einzelnen Städten, über
ihre Einrichtungen, über die Art des Reiſeverkehrs und über
die Rechte und Pflichten der Reiſenden und Wirte erkennen.
So waren häufig Beſtimmungen feſtgeſetzt, wonach die Reiſen-
den beim Eintritt in einen Gaſthof ſofort die Waffen ablegen
mußten. Nur den Adligen wurden da und dort auch im Gaſt
haus die Waffen belaſſen. Verſchiedentlich ſtößt man in Rats-
verordnungen auch auf die Beſtimmung, wonach die Reiſenden
ſofort nach Ankunft Auskunft über ihre Perfon und
über den Zweck ihrer Reiſe geben mußten, und den Wirten war
auferlegt, dieſe Angaben an den Rat der Stadt weiterzugeben.
Auf Grund dieſer Beſtimmungen entſtanden die Fremden-
bücher der Gaſthöfe mit ihren Eintragungen, die nicht ſelten
kultur hiſtoriſchen Wert haben. Häufiger beſtanden in den
Städten Beſtimmungen, denen zufolge den Wirten verboten
war, nach dem Abendläuten noch an Einheimiſche Getränke
zu verkaufen; dagegen durften zugereiſte Fremde noch auf-
genommen werden.

Erſt in der ſpätmittelalterlichen Zeit entſtanden in den
größeren Städten Gaſthöfe, in denen die Gäſte eine gewiſſe Be
quemlichkeit, eine beſſere Verpflegung und mehr Zuvorkommen-
heit erwarten durften. Hauptſächlich dort, wo ſich ein regel-
wäßiger Handelsverkehr entwickelt hatte, wurden Gaſthöfe ein-
gerichtet, die auch ſchon höhere Anſprüche befriedigen konnten.
Damit und infolge der Spaltung in der chriſtlichen Kirche ver
loren auch die Hoſpize der Kirchen und Klöſter an Bedeutung,
und ſchließlich verſchwanden ſie faſt ganz.

Die richtige künſtliche Atmung.
Im Kriege hat die Verwendung der künſtlichen Atmung in der

Lebensrettung erhöhte Bedeutung gegenüber der Friedenszeit
gewonnen. Jeder weiß, daß mit dem Ausſetzen der Atmung das
Leben gefährdet iſt, auch daß die künſtliche Atmung ſchleunigſt
einſetzen muß, und jeder glaubt auch zu wiſſen, wie er ſich dabei
zu benehmen hat. Es iſt ja ſo einfach, hat man ja tauſendmal
geleſen, geſehen, vielleicht ſogar, wenn man „ausgebildet“ iſt,
geübt. Die Arme des Patienten werden gegen den Bruſtkorb
gedrückt, dann nach rückwärts hinter den Kopf zurückgeführt,
und nach einer kurzen Pauſe wird dies Ausſtoßen und Aus-
ſtrecken der Arme wiederholt. So ſteht es in vielen Lehrbüchern,
einer hat die Vorſchrift vom andern übernommen, und bei Vor
führung und Beſichtigung war die Durchführung der künſtlichen
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d eenernſten Wirklichkeit geradezu eine Gefahr.
Der Sinn der unten Atmung beſteht doch darin mög

lichſt ſchneii und möglichſt viel friſche Luft in die Lungen des
ntoten zu bringen und durch möglichſt getreue S

der natürlichen Atmung dieſe wieder anzuregen. m all
gemein üblichen Verfahren der künſtlichen Atmung, wie ſie ſchon
eſchildert wurden, erfordert ein Atemzug im Mittel 8 Sekun-en Es laſſen ſich daher nur knapp 8 Atemzüge in der Minute

durchführen. das iſt die Hälfte des Normalen. Mi r
Worten, gerade in dem Fall, wo der Organismus nach Sauer-
ſtoff hungert, wird ihm nur die Hälfte deſſen zugeführt, was er
unter normalen Verhältniſſen zur Erhaltung ſein Lebens
braucht. Man will alſo ein erhöhtes Sauerſtoffbedürfnis be
friedigen durch Herabſerung der Sauerſtoffzufuhr auf die
Hälfte. Außerdem wird bei der geſchilderten Behandlung die
volle Hälfte der auf die künſtliche Atmung verwendeten lebens-
wichtigen Zeit für den Kranken nicht nur nutzlos, ſondern ſogar
zu feinem Schaden vergendet, denn für dieſe halbe Zeit wird
ſein atemloſer Zuſtand mit allen Folgen für Lebensfähigkeit der
inneren gane verlängert. Aus weiteren Ausführungen
Haedickes geht aber klar hervor, daß nicht einmal die Hälfte der
gewöhnlichen rer ſondern nur der vierte Teil auf
dieſe Art dem Kranken zugeführt werden kann.

Es iſt alſo tatſächlich recht verwunderlich, daß dieſe Vorſchrift
der künſtlichen Atmung ſo weit verbreitet iſt, um ſo mehr da ja
auch ein anderes Verfahren bekannt iſt, das der Kürze halber als
das militäriſche Verfahren bezeichnet werden kann, da es als
einziges in die Krankenträgerordnung aufgenommen worden iſt.
Bei dem militäriſchen Verfahren drückt der Helfer den Bruſt-
korb des Scheintoten mit ſeinen Händen und bewirkt dadurch
die Atmung, durch Entfernung der Hände die Einatmung. Nach
der Vorſchrift iſt dies 16 mal in der Minute zu wiederholen.
Das Verfahren läßt aber bequem die Möglichkeit zu, die Zahl
der Atemzüge in der Minute noch zu erhöhen. Bei dem mili
täriſchen Verfahren kommt es von ſelbſt dazu, daß der Helfer
und der Scheintote gleichzeitig oft atmen. Nicht zu unterſchätzen
iſt bei dem militäriſchen Verfahren auch die mechaniſche Ein
wirkung auf den Herzmuskel und den Blutkreislauf. Es wäre
daher nur zu wünſchen, daß das militäriſche Verfahren auch für
die erſte Hilfeleiſftung im Frieden allgemeine Verbreitung
fände.

Schweres Eiſenbahnnnglück in Frankreich. Matin meldet
aus Boulogne: Auf der Linie Boulogne St. Omer ſtieß ein
Güterzug mit einem Perſonenzug zuſammen. Fünfzehn Tote,
vierzig Schwerverwundete.

Erdbeben in Bulgarien. Sofiag, 18. Oktober. (Verſpätei
eingetroffen.) Um Uhr 18 Min. abends verzeichneten die
Seismographen den Beginn eines örtlichen Erdbebens. deſſen
Herd ungefähr 25 Kilometer von Sofßia liegt. Der zweite Stoß
um s Uhr 25 Min war der ſtärkſte. Mehrere Dachfimſe und
einige Ranuchfänge ſtürzten ein; niemand wurde verletzt. Jm
Weſtteil Bulgariens waren die Erdbeben ſchwächer und rich
teten keinen Schaden an.

Heiteres.
Die Anſichtskarte. Der Simpliziſſimus erzählt Ein Ma-

troſe bekommt von ſeinem Mädel aus der Heimat eine Anſichts
karte, die eine Dervielfältigung von N. Holtmarks Abend am
Meer darſtellt: Zwei verliebte Leutchen ſitzen auf einem großen
Stein, die glückſeligen Geſichter dem Beſchauer ab, der See zu

ewandt und halten ſich innig umſchlungen. Ueber dieſe beidenGeſtalten hatte die Vrant mit Tinte die Worte geſchrieben „So

möchte ich auch einmal ſitzen Unſer Seemann betrachtet die
Karte lange nachdenklich von allen Seiten, ſchließlich ſagt er
mit volltönender Stimme: „Wat dor woll bi js ſo häff ick
erſt giſtern Obend ſäten.“

Der würdige Pfarrer in K., Kreis Prüm, im bisher geſeg
neten Rheinland, iſt ein großer Verehrer Hindenburgs. Und
ſeine allſonntäglichen Predigten ſind patriotiſche Rednerkunſt
werke und legen den Zuhörern immer wieder die Mahnung ans
Herz, warm und eindringlich: „Durchhalten! Gut ſo. Aber
die Bauern von K., ſeine Pfarrkinder, die Sonn die Bänke
in der Kirche noch ſo leidlich füllen, denn aus der Pfarrei ſteht
ein großer Teil ſchon lange draußen vor dem Feind, ſie denken
zum Teil anders über dieſes „Durchhalten“ als der Herr
Pfarrer. Und das haben ſie ihm letzthin nach einer ganz be
ſonders ſchönen Predigt gezeigt. Durchhalten Dur lten!
hatte der Herr Pfarrer am Sonntag von der Kanzel gemahnt
und gedonnert, während wenige da unten in den Bänken
mit forgendurchfurchten Geſichtern geſeſſen waren und am
Montagmorgen fehlte im Stall des Herrn Pfarrers das Kriegs
ſchwein, das der ſich, um den leiblichen Nöten dieſer großen
Zeit in etwas abzuhelfen, gemäſtet, und am Trog grüßte ein
Schild den überraſchten Züchter mit den ſchlichten, aber weniger
erfreulichen Worten: „Jetzt können wir durchhalten,
Herr Pfarrerl! Mehrere Pfarrkinder. (Simpl.)

Ein Experiment.
Das techniſche und ſoziale Werk Henry Fords.

Die Friedensmiſſion des amerikaniſchen Milliardärs Henry
Ford iſt geſcheitert: er hat nicht einmal verhindern können,
daß ſein eigenes Vaterland mit in den Weltbrand hinein-
gezogen worden iſt. Aber der Mann und ſein techniſches und
ſoziales Werk lohnt ſchon eine Betrachtung. Wir wußten bis
jetzt von ihm, daß er der größte Automobilfabrikant
der Welt ſei, und daß er in ſeinen Werken eine Reihe inter-
eſſanter ſozialer Experimente durchgeführt habe. Einen nähe-
ren Einblick in dieſe Betriebe und dieſe Neuerungen vermittelt
uns jetzt die Vertraute ſeiner pazifiſtiſchen Beſtrebungen und
ſeine Vertreterin auf der Friedensexpedition, Frau Roſika
Schwimmer. Wir entnehmen einer ſehr eingehenden
Schilderung, die ſie von dem Leben und Wirken des eigen
artigen Mannes in der Umſchau entwirft, folgende intereſſante
Tatſachen.

Das Charakteriſtiſche, ja vielleicht Einzigartigſte an Henry
Fords Werk iſt die Verbindung eines geradezu genialen tech-
niſchen und organiſatoriſchen Wiſſens und Könnens mit einem
faſt ſchrankenloſen, beinahe phantaſtiſch anmutenden Jdealis-
mus. Der Grundſatz, den Ford in ſeinem Werke verwirklicht
hat, iſt der: „Tue, was fundamental für alle Menſchen das
beſte iſt. Die ganze Menſchheit iſt unlösbar rerbunden: man
kann nicht einem ihrer Teile ein Unrecht zufügen, ohne daß
dieſes rückwirkend auch die andern Teile ſchädigt.

Die Ford Motor Company wurde im Jahre 1903 ge
gründet. Die Entwicklung der Produktion ſpiegelt ſich in
folgenden Ziffern: 1904 wurden in den Detroitwerken 1708
Automobile hergeſtellt, 1912 war die Ziffer auf 78 440, 1914
auf 248 302 und 1916 auf 583 121 geſtiegen. Jm Jahre 1917
wurden allein in den Detroitwerken 750 000 Automobile her-
geſtellt. Dazu kommen weitere 75 000 Autos aus den aus-
ländiſchen Fabriken.

Die Detroiter Anlagen weiſen in jeder Beziehung gigantiſcheMaßſtäbe auf. Das Plafainenpaus iſt mit ſeinen 7 Gasdampf-

maſchinen die größte individuelle Kraftſtation der Welt. Es
hat lauter Glaswände und iſt innen ſo ſauber gehalten, „wie
ein Operationsſaal“. Von den Maſchinenſälen enthalten ein-
zelne bis zu 6000 Maſchinen, die von Treibriemen in der Ge-
ſamtlänge von 50 Meilen angetrieben werden. Jede Abteilung
liefert das fertige Produkt mit allen Einzelteilen. Durch dieſes
Syſtem wird eine große Erſparnis erzielt. So wurden beiſpiels-
weiſe im Motorenſaal früher von 1100 Arbeitern bei neun-
ſtündiger Arbeitszeit 1000 Motoren hergeſtellt, jezt von 550
Arbeitern bei achtſtündiger Arbeitszeit 1400 Motoren. Die

rſtellungszeit für einen Motor iſt damit geſunken von neun
tunden 24 Minuten auf drei Stunden 10 Minuten.
In den großen Fertigſtellungsräumen befindet ſich eine ganz

eigenartige und einzigartige Vorrichtung, die man, wenn ſie

nicht Tatſache wäre, für ein techniſches Phantaſieprodukt neh
men würde. Es iſt dies ein beweglicher Tragriemen, der ſich
durch den Saal vorwärts bewegt, und P deſſen beiden Seiten
Arbeiter ſtehen. Zu Anfan
teile des Autos auf den Riemen niedergelegt; jeder Arbeiter
fügt dann einen Teil hinzu und am andern Ende verläßt das
fertige Auto den Saal. Alle 25 Sekunden wird auf dieſe Weiſe
ein Auto ausgeworfen.

Der techniſchen Wunder, die alle ſeitherigen Erfahrungen
und Berechnungen über den Haufen werfen, gibt es noch viele.
Ebenſo arbeitet auch der ſoziale Reformator Ford mit
dem ſcheinbar Unmöglichen, dem Widerſinnigen. Und doch iſt
ſein Grundſatz dabei ein höchſt rationaliſtiſcher. Er heißt: Man
kann Menſchen ebenſo kalkulieren wie Maſchinen. an muß
die Menſchen nur nicht ſchlechter behandeln als die Maſchinen
und den Arbeitgeber auch nur als Arbeiter betrachten. Ford
verließ als 16jähriger Junge die bequeme elterliche Farm, um
ſich einem jahr zehntelangen Leben voller Entbehrungen und
voll übermenſchlicher Arbeit in der Stadt zu widmen, während
deſſen er der Verwirklichung ſeiner techniſchen und ſozialen
Träume nachjagte. Die Detroitwerke allein verfügen heute
über einen Stamm von 33 000 Arbeitern und Angeſtellten,
unter denen 53 Nationalitäten und 100 Sprachen und Dialekte
vertreten ſind. Nach der geplanten Erweiterung der Werke
werden dort 90 000 Perſonen beſchäftigt ſein, und die Jahres
produktion wird dann die Höhe von über eine Million Autos
erreichen.

Für dieſen ungeheuren Stamm von Arbeitern iſt Ford raſt
los bemüht, die günſtigſten Arbeits und Lebensbedingungen
zu ſchaffen. Einer ſeiner Grundſätze iſt dabei, daß kein Menſch
zu dumm, zu faul oder zu unehrlich wäre, um nicht an irgend-
einem Platze nützliche Arbeit ſchaffen zu können. Ja, er ver
neint direkt die Tatſache, daß es überhaupt dumme, faule oder
unehrliche Menſchen gäbe und behauptet, daß alle dieſe Eigen-
ſchaften nur auf den Mangel an Bildung und Erziehung oder
auf Krankheit beruhen. Deshalb darf in den Fordwerken kein
Arbeiter entlaſſen werden. Wenn ein Vorarbeiter mit
einem Arbeiter nicht auszukommen glaubt, dann wird dieſer
einer andern Abteilung überwieſen, ſo lange, bis er das Rechte
für ſich gefunden hat. Nur in ganz vereinzelten Fällen kann
eine Entlaſſung nach perſönlicher Rückſprache ausgeſprochen
werden. Ford hat bei der Anwendung dieſes Syſtems auch die
beſten Erfahrungen mit entlaſſenen oder beurlaub-
ten Sträflingen gemacht. Er will keinen einzigen Rück
fall erlebt haben, obwohl in ſeinen Betrieben rieſige Werte für
jedermann erreichbar herumliegen. Auch die Kranken werden
bei Ford nicht ausgeſtoßen. Für Lungenkranke exiſtiert eine
beſondere Abteilung, in der die Luft filtriert, getrocknet und
Tr iſt, ſo daß ſie an Güte der in den beſten Luftkurorten
gleicht.
Im Jahre 1914 führte Ford die Gewinnbeteiligung

ein. Der Gewinnanteil dex Axbeiter und Angeſtellten iſt ſo

werden dieſe embryonalen Grund-.

geſtaffelt, daß die niedrigften Löhne die höchſten Anteile er

halten. So bevon 61 Cents pro Stunde 13 Prozent, bei einem ſolchen von

43 Cents 25 eProzent. Kein Arbeiter verdient weniger als 5 Dollar (un-
gefähr 20 Mark) pro Tag. Jn dem Jahre nach Einführung
der Gewinnbeteiligung konnten 11 000 Angeſtellte in eins beſſere
Wohnung ziehen. Die Spareinlagen ſtiegen um 205 Prozent
und die Zahl der Hauseigentümer um 99 Prozent. Das Ziel
Fords iſt, daß jeder Angeſtellte ein eigenes Haus und ein
eigenes Auto haben möge.

Dem Betriebe angegliedert iſt eine juriſtiſche und eine Bil
dungsabteilung. Jn der letzteren unterrichten Angeſtellte ihre
eigenen Kollegen in allen möglichen ſchönen Dingen, von denen
ſie etwas verſtehen.

Eine ganz eigenartige Politik hat Henry Ford auch ſeinen
Kunden gegenüber eingeſchlagen. Jm Jahre 1916 verſprach er
ihnen eine Rückzahlung von 50 Dollar pro Auto, wenn die
Fabrik in dem betreffenden Jahre über 300 000 Autos herſtellen
würde, was auch tatſächlich der g war. Als im Auguſt 1916
alle übrigen Autofabriken ihre Preiſe um 100 Dollar erhöhten,

Ford die ſeinen um 50 Dollar, von 895 auf 845 Dollar,
erab.Alle dieſe Einrichtungen und Neuerungen haben nun aber

keineswegs den Effekt gehabt, das Unternehmen Fords un
rentabel zu machen. Jm Gegenteil: Forſt t einerder reichſten Männer der Welt: ſein jährliches Ein
kommen beläuft ſich. auf über 50 Millionen Dollar. Wem fällt
dabei nicht die Geſchichte von Robert Owen ein, der in ſeiner
Spinnerei in New Lanarck auch eine ganze Reihe „revolutio
närer“ Neuerungen einführte (ſo ſetzte er beiſpielsweiſe die
Arbeitszeit von 16 auf 10 Stunden herab, verbot die Kinder
arbeit, errichtete Schulen für die Kinder u. a. m.) und der
ſeine Mitgeſellſchafter, die mit ſorgenvollen Augen auf feine
„verrückten“ Experimente blickten, am Schluſſe des Jahres
unter dem neuen Shyſtem mit einer Verdoppelung des Rein
gewinns überraſchen konnte. Fabrikherren aus allen Teilen
Europas, ja ſogar Kaiſer und Könige kamen damals nach New
Lanarck, um Owen das Geheimnis ſeines Erfolges abzuſehen.
Es muß fraglich erſcheinen, ob Ford heute einen ähnlichen Ein
fluß auf ſeine Standesgenoſſen haben wird. Wir können auch
nicht die Anſicht Roſika Schwimmers teilen, die in dem Werke
des erfolgreichen Amerikaners ſo etwas wie die „Löſung der
ſozialen Frage“, die „Ausſöhnung von Kapital und Arbeit
von Produktion und Konſum ſieht. Hier kommen ganz andere
Faktoren ins Spiel, die erſt eine Vergeſellſchaftung
der Produktion löſen kann. Die Experimente Fords
anderer bewegen ſich immer innerhalb der Ge
fellſchaft, an deren Getriebe ſie nur mildern, deren Weſen ſie

Sie beweiſen aber, daß beſſereaber nicht verändern können.
rbeiterBezahlung und Behandlung die Leiſtungsfähigkeit der

fördert,

trug die Rate berterhe bei einem Lohnſatz

Prozent und bei einem ſolchen von 34 Cents 28
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